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				Buch

				Als erfolgreicher Geschäftsmann war Mark Boyle zwar finanziell unabhängig, fühlte sich aber trotzdem unzufrieden und unerfüllt. Er fing an, sein Konsumverhalten zu hinterfragen und darüber nachzudenken, ob er nicht ohne Geld viel glücklicher wäre. 

				Um dieser Frage auf den Grund zu gehen, startete er das soziale Experiment, für ein Jahr die geldlose Gesellschaft konsequent umzusetzen: Er kehrte dem Konsum den Rücken zu und gab keinen einzigen Cent aus. Währenddessen lebte er in einem Wohnwagen und suchte sich für alle seine Bedürfnisse kostenfreie Alternativen. Sein Ideenreichtum wurde jeden Tag aufs Neue gefordert, immer wieder tauchten Herausforderungen auf, die es zu meistern galt. 

				Während seines Jahres ohne Geld entfernte Mark Boyle sich immer mehr von der Abhängigkeit von kommerziellen Produkten und näherte sich dafür wieder anderen Menschen und nicht zuletzt sich selbst. 

				Autor

				Mark Boyle, Gründer der weltweiten Freeconomy-Bewegung mit über 25000 Mitgliedern, ist Wirtschaftswissenschaftler und ehemaliger Geschäftsmann. Seine Vision ist eine geldfreie Gesellschaft. Seine Website www.justfortheloveofit.org gibt all jenen Anregung, die weniger konsumieren und sich unabhängig von der Geldwirtschaft machen wollen. Mark Boyle schreibt regelmäßig für den Guardian. Über sein Jahr ohne Geld berichteten die Medien ausführlich.
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				Vorwort 

				Der Abend davor, 28. November 

				Besser wird das Timing nicht. Es ist fünf nach sechs am Vorabend meines Jahres ohne Geld, und für mich haben die Läden von nun an praktisch ein Jahr lang geschlossen. Es war ein unerwartet langer Tag. Die Medien haben von meinem Plan, ohne Geld zu leben, Wind bekommen. Also gab ich, anstatt letzte Vorbereitungen für mein bevorstehendes soziales Experiment zu treffen und, was noch viel wichtiger gewesen wäre, ein letztes Bier in meiner Stammkneipe zu trinken, ein Interview nach dem anderen. Der Klang meiner Stimme, die immer wieder die gleichen Fragen beantwortete, hat mich leicht schwindlig gemacht. 

				Als ich, die Abkürzung durch ein besonders versoffenes, neonbeleuchtetes und mit Glasscherben gepflastertes Viertel von Bristol nehmend, nach meinem letzten Interview mit der BBC nach Hause radle, merke ich, dass mein Hinterrad eiert. Es ist nichts Gravierendes, bloß ein platter Reifen, aber symbolisch für die Herausforderungen, denen ich in den nächsten zwölf Monaten jeden Tag begegnen werde. Ich bin knapp 30 Kilometer von meinem Wohnwagen entfernt, wo ich dummerweise mein Flickzeug habe liegen lassen, aber ich kann bei meiner Freundin Claire haltmachen und den Schlauch dort reparieren. Meine einzige Sorge ist, dass ich mein leicht schlingerndes Fahrrad mit den zwei schweren Satteltaschen hinten drauf etwas mehr als 5 Kilometer weit schieben muss. In Anbetracht der Tatsache, dass ich fünf Minuten zu spät dran bin, um ein neues Hinterrad zu kaufen, kann ich wirklich darauf verzichten, jetzt mit einem verbogenen dazusitzen. 

				Auf meinem Weg zu Claire melde ich mich bei meinem Kumpel Fergus Drennan. Fergus ist ein sagenhafter Nahrungssucher, aber leider schrecklich untalentiert, wenn es um das Reparieren von Fahrrädern geht. Dennoch ist er mit seinem unbändigen Enthusiasmus genau der Mann, den ich jetzt brauche. Der Zeitdruck und die Angst vor dem Jahr, das vor mir liegt, fangen an, mich zu belasten. Nachdem wir endlich bei Claire angekommen sind und während ich unbekümmert an dem herumschraube, was ich für das Hinterrad halte, erzählt Fergus, wie man aus Pilzen Papier und Tinte herstellt. Erschöpft wie ich bin, aber dennoch fasziniert von seinen Ausführungen, wächst in mir der Frust angesichts der Probleme, die ich mit dem Demontieren des Rades habe. In genau dem Moment, in dem ich denke, dass ich etwas zu essen brauche, weil ich sonst entweder in Ohnmacht falle oder Fergus einen Knollenblätterpilz in die Kehle schiebe, höre ich ein lautes »Peng!«, und irgendein ziemlich wichtig aussehendes Teil schießt durch den Raum. Anstatt das Rad zu lösen, habe ich vor lauter Erschöpfung die Kettenschaltung abgeschraubt. Keine besonders erfreuliche Neuigkeit. Denn abgesehen von meinem Körper ist dieses Fahrrad mit Abstand das wichtigste Utensil für mein anstehendes Experiment. Tatsächlich spielt es nicht nur eine große Rolle, sondern ist absolut lebenswichtig. Zu vielen meiner potenziellen Lebensmittel- und Holzquellen ist es hin und zurück ein Fußmarsch von 58 Kilometern, und die meisten meiner Freunde wohnen 29 Kilometer entfernt. Ohne ein Fahrrad wären Begegnungen unmöglich, und ich hätte nicht die geringste Chance, an die Dinge heranzukommen, die ich das Jahr über zwangsläufig brauchen werde. 

				Ich kenne mich mit Fahrrädern ein bisschen aus, aber so etwas Kompliziertes wie eine Kettenschaltung übersteigt meine Kompetenz. In meinem früheren Leben, als ich noch mit Geld ausgestattet war, ging ich mit dem Fahrrad, wenn es wirklich kaputt war, zum Fahrradladen, kaufte einige Ersatzteile und bezahlte einen netten Mitarbeiter für die Reparatur. Diese Möglichkeit bestand für mich allerdings nicht mehr. Den ganzen Tag lang hatte ich Reportern erzählt, wie ich mich sechs Monate lang darauf vorbereitet hatte, ein Jahr ohne Geld erfolgreich zu überstehen. Und jetzt sah es so aus, dass ich, vier Stunden, bevor mein Abenteuer offiziell losging, geistig und körperlich völlig erschöpft neben meinem soeben demolierten Fahrrad lag, dem Herzstück meiner Pläne. Da ich am folgenden Tag auch noch ein kostenloses Drei-Gänge-Menü für 150 Personen zubereiten sollte, und zwar aus Lebensmitteln, die ich mir in der Natur und in der Stadt erst noch zusammensuchen musste, merkte ich, wie angespannt ich war. 

				Es war nicht nur das Fahrrad, das mir Sorgen bereitete. Dies war ein kleines Beispiel für die Tausenden von Problemen, denen ich in einem normalen Jahr begegnete. Der Unterschied bestand darin, dass ich in der Vergangenheit meine Probleme immer mit Geld hätte erschlagen können, egal wann und wo sie auftraten. Mir wurde klar, in was für einer prekären Lage ich mich befand, ich, der sich anschickte, in eine Welt einzutauchen, von der er so wenig wusste. Zum ersten Mal fühlte ich mich verwundbar. Die einfachsten Aufgaben, Aufgaben, die ich bisher immer als selbstverständlich angesehen hatte, würden extrem schwer, wenn nicht unlösbar werden. War dieses Experiment von Anfang an zum Scheitern verurteilt? Ich beschloss, mir darüber keine Gedanken zu machen: Für einen Rückzieher war es sowieso zu spät. Außerdem hatten Millionen von Menschen von meinem Experiment gehört, was die Belastung, die ich empfand, noch um einiges verstärkte. 

				Und während ich so dalag und an die Decke starrte, ölverschmiert, voller Sorgen, erschöpft und gestresst, schossen mir alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Wie um alles in der Welt war ich in meinem Leben an diesen Punkt gelangt, und welcher Teufel hatte mich geritten, eine scheinbar unmögliche Mission unter den Augen der Öffentlichkeit zu beginnen? 

			

		

	
		
			
				

				1 Warum ohne Geld? 

				Mit dem Geld ist es ein bisschen so wie mit der Liebe. Wir rennen ihm unser ganzes Leben lang hinterher, aber nur wenige von uns verstehen, was eigentlich dahintersteckt. In vielerlei Hinsicht war Geld anfangs eine fantastische Idee. 

				Es war einmal vor langer, langer Zeit, da tätigten die Menschen viele ihrer Geschäfte nicht mit Geld, sondern trieben Tauschhandel. Wenn Markttag war, begaben sie sich mit dem, was sie hergestellt hatten, auf den Markt: Die Bäcker kamen mit Brot, die Töpfer mit Tongeschirr, die Brauer schleppten ihre Bierfässer heran, und die Schreiner brachten Holzlöffel und Stühle. Sie verhandelten mit anderen, von denen sie hofften, dass sie etwas von Wert anzubieten hätten. Das war für die Leute eine wirklich großartige Form der Begegnung, aber nicht so effizient, wie es hätte sein können. 

				Wenn Herr Bäcker etwas Bier wollte, ging er zu Frau Brauer. Nach einem Pläuschchen über die Kinder bot Herr Bäcker Frau Brauer Brot im Tausch gegen ihr köstliches Bier an. In den meisten Fällen war das eine gute Lösung, und beide Parteien waren zufrieden mit dem Handel. Aber – und hier fing das Problem an – manchmal wollte Frau Brauer kein Brot oder fand, dass ihr Nachbar ihr nicht genug für ihr Bier gab. Doch Herr Bäcker hatte nichts anderes anzubieten. Dieses Problem ist bekannt als »Double Coincidence of Wants« (Gegenseitige Übereinstimmung der Bedürfnisse): Jede an einer Transaktion beteiligte Person muss etwas besitzen, das die andere Person haben will. Vielleicht hatte Frau Brauer bei ihrem Mann eine Glutenintoleranz entdeckt, und die Brote des Herrn Bäcker hatten sein Reizdarmsyndrom noch verschlimmert. Oder sie wollte statt Brot lieber einen neuen Löffel von Frau Schreiner und etwas Gemüse von Frau Bauer. All das war für die arme Frau Brauer sehr verwirrend. 

				Eines Tages kam ein Mann, der einen eleganten Zylinder und einen maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug trug, in die kleine Stadt. Die Leute hatten ihn zuvor noch nie gesehen. Dieser Neuling, der sich selbst als Herr Bank vorstellte, ging zum Markt und lachte über das geschäftige Treiben, bei dem alle chaotisch durcheinanderliefen und versuchten, das zu bekommen, was sie für die Woche brauchten. Als Herr Bank sah, wie Frau Bauer sich ohne Erfolg bemühte, ihr Gemüse gegen ein paar Äpfel einzutauschen, nahm er sie beiseite und sagte ihr, sie solle alle Bürger der Stadt am Abend ins Rathaus kommen lassen, denn er wisse einen Weg, wie sich ihrer aller Leben erheblich vereinfachen ließe. 

				An diesem Abend versammelte sich die ganze Gemeinde. Sie schubsten sich gegenseitig vor lauter Aufregung und waren gespannt darauf zu erfahren, was dieser charismatische Fremde mit dem Zylinder und dem schicken Anzug ihnen erzählen würde. Herr Bank zeigte ihnen 10000 Kaurimuscheln, auf denen seine Signatur aufgeprägt war. Und er gab jedem der 100 Bürger 100 Kaurimuscheln. Herr Bank erklärte ihnen, dass sie, anstatt sperrige Gegenstände wie Bierfässer, Brotlaibe, Töpfe und Stühle mit sich herumzutragen, die Waren mit diesen Kaurimuscheln bezahlen könnten. Alles, was sie zu tun hätten, wäre, festzulegen, wie viele Kaurimuscheln ihre Waren und Produkte wert seien, um sie dann im Tausch gegen diese kleinen Marken zu verkaufen. »Das ist sehr sinnvoll«, sagten die Bürger, »damit sind unsere Probleme gelöst!« 

				Herr Bank sagte, er werde in einem Jahr zurückkommen und dann von jedem der 100 Bürger 110 Kaurimuscheln zurückverlangen. Die zusätzlichen 10 Kaurimuscheln, so erklärte er, seien ein Zeichen ihrer Wertschätzung dafür, dass er ihnen viel Zeit erspart und ihr Leben viel einfacher gemacht habe. »Das hört sich fair an, aber woher kommen die zehn zusätzlichen Kaurimuscheln?«, fragte die überaus kluge Frau Koch, als Herr Bank vom Podium stieg. Sie wusste, dass unmöglich alle Bewohner der kleinen Stadt die zehn extra Kaurimuscheln würden aufbringen können. »Machen Sie sich keine Gedanken, das werden Sie irgendwann herausfinden«, entgegnete Herr Bank und begab sich auf den Weg in die nächste Stadt. 

				Und das war, dargestellt anhand einer einfachen Allegorie, die Geburtsstunde des Geldes. Das, wozu sich Geld entwickelt hat, ist von seinen bescheidenen Anfängen weit entfernt. Das Finanzsystem ist inzwischen so kompliziert, dass es sich einer Erklärung beinahe widersetzt. Geld umfasst nicht nur die Banknoten und Münzen in unserer Tasche. Die Zahlen auf unserem Bankkonto sind nur der Anfang. Es gibt Termingeschäfte und Derivate, Staatsanleihen, Unternehmensanleihen und Kommunalobligationen, Zentralbankreserven und durch Hypotheken gesicherte Wertpapiere, wobei Letztere als Verursacher des weltweiten Kollapses von Finanzinstituten bei der Kreditklemme 2008 Berühmtheit erlangten. Es gibt so viele Instrumente, Indizes und Märkte, dass nicht einmal international anerkannte Experten genau verstehen, wie diese miteinander interagieren. 

				Das Geld arbeitet nicht mehr für uns. Wir arbeiten für das Geld. Das Geld hat die Macht über die Welt ergriffen. Wir als Gesellschaft verehren ein Gut, das an sich keinen Eigenwert besitzt, zu Lasten alles anderen. Darüber hinaus basiert unsere Vorstellung von Geld komplett auf einem System, das Ungleichheit, Umweltzerstörung und Respektlosigkeit der Menschheit gegenüber fördert.

				Gradueller Ablösungsprozess 

				Bis 2007 hatte ich seit fast zehn Jahren in irgendeiner Form mit Geschäftsbeziehungen zu tun. Ich hatte in Irland vier Jahre lang Betriebswirtschaft und Volkswirtschaft studiert und arbeitete anschließend sechs Jahre lang im Management von Biokostfirmen mit Sitz im Vereinigten Königreich. Zu Biolebensmitteln war ich gekommen, nachdem ich im letzten Semester vor Studienende ein Buch über Mahatma Gandhi gelesen hatte. Die Art, wie dieser Mann sein Leben lebte, hat mich überzeugt zu versuchen, all mein Wissen und alle meine Fähigkeiten in den Dienst der Gesellschaft zu stellen, anstatt in die Unternehmenswelt einzutreten, um möglichst schnell möglichst viel Geld zu verdienen, was mein ursprünglicher Plan gewesen war. Eine Redensart Gandhis, die in mir eine Saite zum Klingen brachte, war: »Sei du selbst die Veränderung, die du dir wünschst für diese Welt«, egal, ob du zu einer »aus einer Person bestehenden Minderheit oder einer Mehrheit von Millionen Menschen« gehörst. Das Problem war nur, ich hatte überhaupt keine Ahnung, was für eine Veränderung das sein sollte. Die Branche der Biolebensmittel schien ethische Grundsätze zu haben (und in vielerlei Hinsicht ist das noch immer so), also schien dies ein guter Ausgangspunkt zu sein. 

				Nachdem ich mich sechs Jahre lang intensiv mit der Biolebensmittelbranche beschäftigt hatte, betrachtete ich sie nun als ausgezeichnetes Sprungbrett für eine umweltgerechtere Lebensweise und weniger als den Heiligen Gral der Nachhaltigkeit, an den ich einst geglaubt hatte. Viele Probleme der konventionellen Lebensmittelindustrie waren auch hier verbreitet: Lebensmittel wurden um die ganze Welt geflogen, Waren des täglichen Bedarfs wurden in zu viele Schichten Plastik verpackt, und große Konzerne kauften kleine, unabhängige Unternehmen auf. Das desillusionierte mich, und ich begann, andere Wege zu ergründen, wie ich mich der wachsenden Bewegung von Menschen auf der ganzen Welt anschließen konnte, die sich über Themen wie den Klimawandel und die Verknappung von Ressourcen Gedanken machten und etwas dagegen unternehmen wollten. 

				Eines Abends diskutierte ich mit meiner guten Freundin Dawn über einige der wichtigen Themen in der Welt: Ausbeuterbetriebe, Zerstörung der Umwelt, Massentierhaltung, Ressourcenkriege und Ähnliches. Wir stellten uns die Frage, welches dieser Themen wir als Lebensaufgabe betrachten sollten. Nicht, dass wir das Gefühl hatten, viel bewegen zu können. Wir waren bloß zwei kleine Fische in einem massiv verschmutzten Meer. An diesem Abend wurde mir klar, dass diese Symptome globaler Störungen nicht so wenig miteinander zu tun hatten, wie ich zuvor angenommen hatte, und eine Hauptursache sie wie ein roter Faden verband: unsere Distanziertheit von den Dingen, die wir konsumieren. Müssten wir alle unsere Lebensmittel selbst anbauen und züchten, würden wir nicht ein Drittel davon wegwerfen. Müssten wir unsere Tische und Stühle selbst anfertigen, würden wir sie nicht entsorgen, sobald wir uns neu einrichten. Könnten wir den Gesichtsausdruck eines Kindes sehen, das unter den Augen eines bewaffneten Soldaten den Stoff für das Kleidungsstück zuschneidet, das wir irgendwann später in einem Geschäft in der Innenstadt kaufen, würden wir wahrscheinlich darauf verzichten. Könnten wir sehen, unter welchen Bedingungen ein Schwein geschlachtet wird, würde den meisten von uns das Schinkenbrot im Hals stecken bleiben. Müssten wir unser Trinkwasser selbst reinigen, würden wir, verdammt noch mal, keine Kloake daraus machen. 

				Menschen sind nicht von Grund auf zerstörerisch veranlagt; ich kenne nur sehr wenige Leute, die Leid verursachen wollen. Doch die meisten von uns haben nicht die leiseste Ahnung, dass unsere täglichen Einkaufsgewohnheiten so zerstörerisch sind. Das Problem ist, dass die meisten von uns diese schrecklichen Prozesse niemals sehen und die Menschen, die unsere Waren produzieren, niemals kennenlernen werden, geschweige denn die Waren selbst produzieren müssen. Einige Hinweise darauf geben die Nachrichtenmedien und das Internet, doch deren Effekt ist gering; ihre Auswirkungen werden durch die emotionalen Filter der Glasfaserkabel stark gebremst. 

				Nachdem ich zu diesem Schluss gelangt war, wollte ich herausfinden, wodurch diese extreme Distanziertheit von dem, was wir verbrauchen, möglich wurde. Die Antwort war am Ende ganz einfach. In dem Moment, in dem das Werkzeug, das wir »Geld« nennen, ins Spiel kam, änderte sich alles. Die Einführung des Geldes schien eine großartige Idee zu sein, und 99,9 Prozent der Weltbevölkerung sind noch immer diese Ansicht. Das Problem ergibt sich aus dem, wozu Geld geworden ist und welche Dinge es uns zu tun ermöglicht hat. Es versetzt uns in die Lage, uns von dem, was wir konsumieren, und von den Menschen, die die Produkte herstellen, komplett zu distanzieren. Der Grad der Distanziertheit zwischen Verbraucher und Konsumgut hat seit dem Aufstieg des Geldes massiv zugenommen und ist, aufgrund der Komplexität der heutigen Finanzsysteme, größer als je zuvor. Marketingkampagnen werden speziell so konzipiert, dass sie diese Realität vor uns verbergen; und mit Milliarden von Dollars im Rücken gelingt ihnen das hervorragend. 

				Geld als Schulden 

				In unserem modernen Finanzsystem findet die Geldschöpfung überwiegend bei Privatbanken statt, und zwar in Form von Schulden. Stellen Sie sich vor, es gäbe nur eine Bank. Herr Schmied, der bisher sein Geld unter der Matratze aufbewahrt hat, beschließt, seine Ersparnisse, 100 Kaurimuscheln, bei der Bank zu deponieren. Natürlich will die Bank daran auch verdienen und beschließt daher, einen Teil der Kaurimuscheln von Herrn Schmied zu verleihen, sagen wir 90 Stück, und hält zehn in ihrer Truhe zurück für den Fall, dass Herr Schmied etwas Geld abheben will. Ein anderer Herr namens Meier braucht ein Darlehen. Er geht zur Bank und freut sich darüber, dass er Herrn Schmieds 90 Kaurimuscheln bekommt, die er irgendwann mit Zinsen zurückzahlen muss. Herr Meier nimmt die Kaurimuscheln und kauft dafür Brot bei Frau Bäcker. Gegen Abend bringt Frau Bäcker ihre neu erworbenen 90 Kaurimuscheln zur Bank. Sehen Sie, was passiert ist? Ursprünglich deponierte Herr Schmied 100 Kaurimuscheln bei der Bank. Jetzt hat die Bank, zusätzlich zu Herrn Schmieds 100 Kaurimuscheln, auch noch die 90 Kaurimuscheln von Frau Bäcker. Aus den 100 Kaurimuscheln sind 190 geworden. Es wurde Geld geschöpft. Darüber hinaus kann die Bank jetzt einen Teil der Einlage von Frau Bäcker verleihen, und der Prozess kann von vorn beginnen! 

				Natürlich hat sich die physische Anzahl der Kaurimuscheln nicht verändert. Wenn sowohl Herr Schmied als auch Frau Bäcker ihre Kaurimuscheln gleichzeitig zurückhaben wollten, säße die Bank in der Klemme. Dies passiert jedoch selten, und falls doch, stünden der Bank Kaurimuscheln anderer Einzahler zur Verfügung, mit denen sie arbeiten könnte. Zum Problem wird das Ganze, wenn die Bank 90 Prozent der Kaurimuscheln ihrer Einzahler verleiht. Das Ergebnis ist, dass von all den Kaurimuscheln auf allen Bankkonten dieser fiktiven Welt nur 10 Prozent tatsächlich existieren! Wenn alle Einzahler gleichzeitig mehr als 10 Prozent der Gesamtmenge an Kaurimuscheln haben wollten, würde die Bank zusammenbrechen (ein Bank-Run), und den Leuten würde klar, dass die Bank imaginäres Geld schöpft. 

				Dieses System mag lächerlich scheinen, und doch ist es genau das, was heute jeden Tag und in jedem Land der Welt passiert. Anstatt einer Bank sind es Tausende. Anstatt Kaurimuscheln haben wir auf der Welt unzählige Währungen. Doch das Prinzip ist das gleiche: Das meiste Geld wird dadurch geschaffen, dass Privatbanken Geld verleihen. Unser kostbarstes Gut hat keinen Wert, und bei den Zahlen auf Ihrem Bankkonto handelt es sich größtenteils um die Schulden eines anderen, die wiederum indirekt von den Schulden eines anderen finanziert werden und so weiter. Bank-Runs sind auch nicht fiktiv. Die jüngsten Bankenkrisen, von Northern Rock im Vereinigten Königreich bis hin zu Fannie Mae in den USA, zeigen die dem System innewohnende Instabilität, die daher kommt, dass unser Finanzsystem auf imaginären Ressourcen basiert. Es ist ein Scheingebäude, und wie die im Jahr 2009 weltweit getätigten Nothilfen für Banken zeigen, müssen die Steuerzahler diese zwangsläufig mit Milliarden unterstützen, um das Scheingebäude zu erhalten, wenn das System implodiert. 

				Schulden forcieren den Wettbewerb, nicht die Kooperation 

				Wenn im gegenwärtigen Finanzsystem die Einzahlungen bei den Banken verbleiben, können diese keine Zinsen erheben und daher kein Geld verdienen. Also besteht für Banken ein großer Anreiz, mit allen möglichen Mitteln Kreditnehmer zu finden. Ob sie dies mit Werbung tun, künstlich gesenkte Zinsen anbieten oder zu einem ungezügelten Konsumverhalten ermuntern, Banken haben ein Interesse daran, fast ihre gesamten Einlagen zu verleihen. Die Kredite, die dadurch geschaffen werden, sind meiner Meinung nach zu einem großen Teil verantwortlich für die Umweltzerstörung der Erde, da sie uns ermöglichen, ein Leben zu führen, das unsere Mittel bei Weitem übersteigt. Jedes Mal, wenn eine Bank jemandem eine Gutschrift ausstellt, erhalten die Erde und ihre zukünftigen Generationen eine entsprechende Lastschrift. 

				Es scheint, als könnten wir den Hals einfach nicht voll kriegen. Laut eines 2010 von Credit Action veröffentlichten Berichts sind heute in Großbritannien 70 Millionen Kreditkarten im Umlauf, d. h., es gibt dort mehr Kreditkarten als Menschen. Im Vergleich dazu schätzt der Bundesverband deutscher Banken, dass in Deutschland inzwischen 25 Millionen Kreditkarten im Umlauf sind. 

				Ein durchschnittlicher britischer Haushalt hat (ohne Hypotheken) mehr als 18000 Pfund Schulden, und was die Lage noch schlimmer macht: Während der Entstehung dieses Buches stieg die Staatsverschuldung des Vereinigten Königreichs um verblüffende 4385 Pfund pro Sekunde. Die Zeit der Rückzahlung wird unweigerlich kommen, sowohl in ökonomischer als auch in ökologischer Hinsicht. Diese ganze Geldschöpfung ist zwar großartig für die Wirtschaft, aber nicht so gut für die Menschen, denen die Wirtschaft ursprünglich dienen sollte. Jeden Tag hilft die Bürgerberatungsstelle »Citizens’ Advice« mehr als 9300 Menschen im Vereinigten Königreich, die professionelle Unterstützung bei Schuldenproblemen benötigen. Alle vier Minuten geht ein Mensch in Konkurs oder muss Insolvenz anmelden, und alle elfeinhalb Minuten wechselt ein Haus seinen Eigentümer. In Deutschland waren 2009 8 Prozent der Haushalte verschuldet, und für 2010 rechnet man mit einem Anstieg der Privatinsolvenzen auf ca. 100000 Fälle.

				Am Ende führt der Prozess der Geldschöpfung unweigerlich dazu, dass die Reichen reicher und die Armen ärmer werden. Die Banken verleihen Geld, das sie, nach objektiven Maßstäben, nie hatten. Es laufen in jeder Phase Zinsen auf, und sie behalten sich das Recht vor, Vermögenswerte in Besitz zu nehmen, wenn das Darlehen nicht zurückgezahlt wird. Verwundert es da, dass in der Welt eine enorme Ungleichheit herrscht? 

				Kehren wir zurück zu unserer kleinen Stadt. Früher war es zu gewissen Zeiten, wie zum Beispiel bei der Ernte, üblich, dass sich die Menschen oft gegenseitig halfen, ganz unkompliziert und ohne dass dafür etwas zurückverlangt wurde. Und die Leute dort arbeiteten auch viel mehr zusammen, als sie es heute tun. Diese Kooperation gab ihnen ein grundlegendes Gefühl von Sicherheit. Tatsächlich existiert noch heute in Teilen der Welt, in denen Geld als nicht so wichtig angesehen wird, eine Kultur der Zusammenarbeit. Allerdings haben die Jagd nach dem Geld und das unstillbare Verlangen des Menschen, es zu besitzen, uns dazu angestachelt, miteinander in Konkurrenz zu treten, um noch mehr zu bekommen. In unserer kleinen Stadt ist die Kooperation, die dort früher überwog, dem Wettbewerb gewichen. Niemand half mehr dem Nachbarn, seine Ernte einzufahren, ohne etwas als Gegenleistung dafür zu verlangen. Dieses neue Konkurrenzdenken war zum Teil schuld an den vielen Problemen, die die Stadt hatte: vom Gefühl der Isoliertheit über eine steigende Zahl von Selbstmorden und psychischen Krankheiten bis hin zu asozialem Verhalten. Es hat auch zur Entstehung von Umweltproblemen beigetragen, darunter die Verknappung von Ressourcen und das Klimachaos, die derzeit mit dem unaufhaltsamen Wirtschaftswachstum einhergehen. 

				Geld ersetzt die Gemeinschaft als Sicherheit 

				Für die meisten von uns stellt Geld Sicherheit dar. Solange wir Geld auf der Bank haben, sind wir sicher. Das ist eine gefährliche Annahme, was Länder wie Argentinien und Indonesien, die kürzlich von einer galoppierenden Inflation heimgesucht wurden, bestätigen. Die Boomphase, die die Welt Anfang des 21. Jahrhunderts erlebte – eine von extrem unter Druck stehenden Bankvorständen aufgeblähte Blase –, wurde aufgestochen. Viele Politiker, Ökonomen und Analysten sind sich immer noch nicht sicher, ob daran nur ein Dorn schuld war. 

				Zwar habe ich keinen Zweifel, dass wir diesen Konjunkturrückgang und vielleicht auch noch einige weitere Abschwünge überstehen werden, doch werden sich Wirtschaftskrisen künftig nicht so leicht manipulieren lassen, und es wird schwerer sein, den Aufschwung anzukurbeln, da diese Herausforderungen von realen Problemen in der Welt beeinflusst werden. Die Bankwirtschaft ist in sich instabil, und zwei der Säulen unserer Volkswirtschaft, das Versicherungswesen und die Erdölindustrie, werden irgendwann von zwei massiven, sich anbahnenden Problemen einen Schlag versetzt bekommen: dem Klimawandel und der Erdölknappheit.

				Klimawandel

				Egal, was Sie für die Gründe des Klimawandels halten, es lässt sich nicht leugnen, dass er stattfindet. Ebenso sicher ist, dass der dadurch verursachte Schaden irgendjemanden Unsummen Geld kosten wird. 2006 warnte Rolf Tolle, Senior Executive bei Lloyd’s of London, davor, dass die Existenz von Versicherungsgesellschaften bedroht sein könnte, wenn sie sich nicht ernsthaft mit der Frage beschäftigten, welche Bedrohungen der Klimawandel für ihre Branche mit sich bringt. Letztlich gibt es zwei Szenarien: Entweder decken die Versicherungsgesellschaften weiterhin durch »höhere Gewalt« (oder besser gesagt »durch menschliche Gewalt«) entstandene Schäden ab und erhöhen die Beiträge drastisch, um sich zu schützen, riskieren dabei aber immer noch ihre Existenz; oder sie decken solche Schäden nicht mehr, und die Menschen, deren Häuser und Besitztümer hinweggefegt werden, werden zur Kasse gebeten, was die einheimische Wirtschaft ruinieren würde und eine humanitäre Krise nach der anderen zur Folge hätte. 

				Erdölknappheit 

				Die »Erdölknappheit« ist ein großes Thema, das auf eine einfache Tatsache hinausläuft: Unsere gesamte Zivilisation basiert auf Erdöl. Wenn Sie mir nicht glauben, sehen Sie sich da, wo Sie gerade sind, um und versuchen Sie, einen Gegenstand zu finden, der nicht aus Erdöl hergestellt wird (schließlich wird Kunststoff auch auf Erdölbasis produziert) oder nicht mit Hilfe von Erdöl transportiert wurde. Erdöl ist eine begrenzte Ressource. Wann diese erschöpft sein wird, steht zur Diskussion, doch die Tatsache, dass es zu Ende gehen wird, ist sicher. Darüber hinaus werden, noch bevor die Quellen versiegen, Spekulationen die Preise in die Höhe treiben, so dass Erdöl für immer mehr Menschen immer unbezahlbarer wird. Nach Aussage von Rob Hopkins, Gründer des Transition Network, verbrauchen wir vier Fässer Erdöl für jedes Fass, das wir entdecken, was bedeutet, dass wir uns bereits mit sehr schneller Geschwindigkeit diesem Szenario nähern. Um die Bedeutung des Erdöls für unser Leben hervorzuheben, fügt Hopkins hinzu, dass das heute von uns verbrauchte Erdöl einer Arbeitskraft von 22 Milliarden Sklaven entspricht und jeder Mensch auf der Erde etwas mehr als drei von ihnen hat. Erdöl ist der einzige Grund dafür, dass wir Menschen der westlichen Welt so leben können, wie wir es tun; ein Leben, das in jeder Hinsicht unhaltbar ist. 

				Zwar mögen Regierungen in der Lage sein, Banken wie während der Kreditkrise von 2008 finanziell zu stützen, aber leider steuern wir auch auf das zu, was George Monbiot als »Naturkrise« bezeichnet. Wie er treffend feststellt, ist eine finanzielle Unterstützung der Natur nicht möglich. Pavan Sukhdev, ein für die Deutsche Bank tätiger Ökonom, der eine Studie zu Ökosystemen leitete, berichtete, dass wir »jedes Jahr allein aufgrund der Abholzung natürliche Ressourcen mit einem Wert zwischen 2 und 5 Trillionen Dollar verlieren«. Die vom Finanzsektor aufgrund der Kreditklemme erlittenen Verluste belaufen sich auf 1 bis 1,5 Trillionen Dollar – ein bescheidener Betrag im Vergleich zu den Unsummen, die wir jedes Jahr an Naturkapital verlieren. Wird Geld auch dann noch eine Sicherheit darstellen, wenn wir auf eine Umweltkatastrophe zuschlingern und die Wirtschaft schrumpft? Oder tritt an seine Stelle das Leben in einer eng verbundenen Gemeinschaft, die ihre Fähigkeit, zusammenzuarbeiten und zum Wohle aller zu teilen, wiedererworben hat? 

				Dass diese Frage berechtigt ist, wurde mir klar, als ich 2008 nach Irland reiste, um meine Eltern zu besuchen. In den sechs Jahren, in denen ich fern der Heimat in England arbeitete, hatte sich das Land so verändert, dass ich es nicht mehr wiedererkannte. Das Wachstum, das das irische Volk während der Wirtschaftsperiode des »Keltischen Tigers« erlebte, hatte seine Kultur radikal verändert. Zwanzig Jahre zuvor, als ich dort Ende der 80er-Jahre aufwuchs, war mir alles noch ganz anders erschienen. Meine Erinnerungen waren geprägt von der Straße, in der meine Eltern noch heute leben. Als ich dort wohnte, kannte jeder jeden; zu Fuß waren es 15 Minuten bis in die Stadt. Außerdem gab es nur in einem der 80 Häuser ein Telefon. Wenn man telefonieren wollte, ging man zu diesem Haus (dessen Haustür, wie bei allen anderen Häusern, immer offen stand), legte einige Münzen auf den Tisch und führte ein meist wirklich wichtiges Telefonat. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass mehr als fünf Autos auf der Straße standen. Wenn man einen Mercedes sah, wusste man, dass jemand Verwandte aus dem Ausland zu Besuch hatte. 

				Heute sind die meisten Menschen nur daran interessiert, eigenen Besitz zu erwerben und die Karriereleiter zu erklimmen. Es spielt eigentlich keine Rolle, gegen was für eine Wand diese Leiter gelehnt ist, Hauptsache, es geht nach oben. Die Straße von früher gibt es so nicht mehr; die einst offenen Türen sind alle geschlossen.

				Planet Erde AG 

				Geld macht es uns möglich, unseren Reichtum ganz einfach und für lange Zeit zu deponieren. Würde man uns dieses unkomplizierte Depot wegnehmen, bestünde für uns dann immer noch der Anreiz, die Erde und alle Arten, die sie bewohnen, auszubeuten? Wenn es keine Möglichkeit gäbe, jene langfristigen Profite auf einfache Art zu »lagern«, die dadurch entstehen, dass wir mehr nehmen, als wir brauchen, würden wir höchstwahrscheinlich nur die Ressourcen verbrauchen, die wir tatsächlich benötigen. Dann wäre ein Mensch nicht mehr in der Lage, die Bäume eines Regenwalds in Zahlen auf einem Bankkonto zu verwandeln, und hätte daher keinen triftigen Grund mehr, in jeder einzelnen Sekunde einen Hektar Regenwald abzuholzen. Es wäre sinnvoller, die Bäume in der Erde verwurzelt zu lassen, bis wir sie brauchen. 

				Nehmen wir an, die Erde wäre ein Einzelhandelsunternehmen, dessen Geschäftsführer die Staatsoberhäupter unserer Welt wären. Diese Manager der Firma Planet Erde AG haben auf vier Jahre befristete Verträge, also beschließen sie, in möglichst kurzer Zeit möglichst viel Profit zu machen, um damit ihre Chancen auf eine Vertragsverlängerung zu erhöhen. Sie beschließen, einige der Registrierkassen und Regale zu verkaufen, um das Jahresergebnis noch ein klein wenig zu verbessern und das Erfolgskonto gesünder aussehen zu lassen. Das funktioniert: Die Aktionäre – wir – machen sich nicht die Mühe, sich die Bilanzen anzusehen, und die Manager bekommen neue Verträge. Im Jahr darauf verringert sich ihr Gewinnpotenzial, da sie wichtige Inventarstücke und Einbauten entfernt haben, also müssen sie das Gleiche noch einmal machen, bis sie jedes vorhandene Anlagegut aufgebraucht haben. In der Zwischenzeit haben die Aktionäre beschlossen, dass sie nur ganz wenig von ihrem Gewinn reinvestieren und stattdessen lieber Waren mit einer sehr kurzen Lebensdauer und geringem praktischen Nutzen kaufen wollen. 

				Bei unserer Erde ist es genauso. Momentan machen wir unsere Anlagegüter zu Geld und investieren die Gewinne in Produkte mit eingebautem Wertverlust. Dies ist eine langfristige Geschäftsstrategie, die kein vernünftiger Geschäftsmann empfehlen würde. 2009 sagte Kalle Lasn, Gründer des einflussreichen Magazins Adbusters: 

				»… Wir sind dadurch reich geworden, dass wir einen der zentralen Lehrsätze der Wirtschaft verletzt haben: Du sollst nicht dein Kapital verkaufen und es Einkommen nennen. Und doch haben wir in den vergangenen 40 Jahren Wälder gerodet, Flüsse und Meere bis an den Rand des Artensterbens überfischt und Erdöl aus der Erde gesaugt, als wäre der Vorrat unendlich. Wir haben das Naturkapital unseres Planeten verkauft und es Einkommen genannt. Und jetzt ist die Erde ausgezehrt wie die Wirtschaft.«

				Der Unterschied zwischen verkaufen und geben 

				Ich halte mich im traditionellen Sinne des Wortes nicht für einen besonders spirituellen Menschen. Ich versuche, das zu praktizieren, was ich »angewandte Spiritualität« nenne, indem ich meine Überzeugungen auf die materielle Welt anwende, anstatt sie als etwas Abstraktes zu sehen, über das ich spreche, von dem ich aber selten Gebrauch mache. Je kleiner die Diskrepanz zwischen Kopf, Herz und Händen ist, desto näher ist man, denke ich, an einem ehrlichen Leben dran. Für mich sind das Spirituelle und das Materielle zwei Seiten derselben Medaille. 

				Für mich hat das Leben ohne Geld einen immateriellen Vorteil. Wenn wir für Menschen arbeiten, über das hinaus, was wir für die Familie und Freunde tun, ist dies fast immer ein Austausch: Wir tun etwas, weil wir dafür etwas zurückbekommen. Ich denke, dass Prostitution in demselben Verhältnis zu Sex steht wie Kaufen und Verkaufen zu Geben und Empfangen: Die geistige Haltung, in welcher der Akt vollzogen wird, ist völlig anders. Wenn Sie freimütig geben, und das aus keinem anderen Grund als dem, dass Sie damit das Leben eines anderen Menschen angenehmer machen können, bauen Sie damit Bindungen, Freundschaften und schließlich stabile Gemeinschaften auf. Wenn man etwas nur tut, um etwas zurückzubekommen, kommt diese Bindung nicht zustande. 

				Eine weitere wichtige Motivation ist viel einfacher und viel emotionaler – ich habe es satt. Ich habe es satt, Zeuge der täglich stattfindenden Umweltzerstörung zu sein und daran auch noch beteiligt zu sein, egal in welch geringem Maße. Ich habe es satt, mein Geld einer Bank zu geben, die, egal wie moralisch integer sie vorgibt zu sein, dennoch nach unbegrenztem Wirtschaftswachstum auf einem Planeten mit begrenzten Ressourcen strebt. Ich habe es satt, zu sehen, wie Familien und Land im Nahen Osten zerstört werden, damit wir in der westlichen Welt unser Leben mit billiger Energie betreiben können. Und ich möchte etwas dagegen tun. Ich möchte eine Gemeinschaft und keine Konflikte, ich möchte Freundschaft und keinen Kampf. Ich möchte erleben, dass die Menschen Frieden mit dem Planeten Erde schließen, mit den Menschen und allen anderen Arten, die auf ihm leben. 

				Wie man geldlos wird

				Es ist eine Sache, verstandesmäßig an die Gründe heranzugehen, warum wir das Geld aufgeben sollten, aber es ist eine ziemliche Herausforderung, dies auch umzusetzen. 2007 beschloss ich, einen Versuch zu wagen. Ich verkaufte mein geliebtes Hausboot, das im Bristol Harbour festgemacht war, und verwendete das Geld, um ein Projekt mit dem Namen »Freeconomy Community« zu initiieren, das für eine Gratiswirtschaft mit bargeldlosen Waren und Dienstleistungen steht. Mag sein, dass mich manch einer verständlicherweise als Heuchler bezeichnet, weil ich Geld benutze bei dem Versuch, ein schnelleres Ende des Geldes herbeizuführen. Ich betrachte Geld jedoch auf dieselbe Weise wie Erdöl: Wir sollten das, was wir haben, verwenden, um nachhaltige Infrastrukturen für die Zukunft aufzubauen. 

				Ich hatte Erfahrungen mit regionalen Handelssystemen wie LETS und Timebanks, bei denen Menschen untereinander statt Geld ihre Fähigkeiten und ihre Zeit tauschten. Obwohl diese Systeme meiner Meinung nach eine wirklich positive Alternative zum globalen Geldsystem darstellten, konzentrierten sie sich noch immer auf das Tauschen und nicht auf bedingungsloses Geben. Meine Theorie war, dass man, wenn man zu einer Gemeinschaft ausreichender Größe und mit ausreichend unterschiedlichen Fähigkeiten gehörte, jemandem helfen könnte, ohne sich darüber Gedanken zu machen, was diese Person im Gegenzug für einen selbst tun könnte. Die Sicherheit bestünde darin, dass die Gemeinschaft da wäre, um jedem Mitglied zu helfen, wenn es einmal Hilfe brauchte. Vielleicht würde die Person, der Sie helfen, Ihnen niemals helfen, aber vielleicht würde eine andere Person Ihnen helfen, obwohl Sie ihr nie geholfen haben. Der Unterschied zwischen diesem System und dem gewöhnlichen Geldsystem besteht darin, dass das eine auf dem Bildschirm angezeigte Zahlen benutzt, um den Grad unserer Sicherheit zu berechnen, während das andere Sicherheit in den Bindungen sieht, die wir unweigerlich zu Menschen herstellen, wenn wir einfach aus Gefälligkeit etwas für sie tun. Das eine System baut stärkere Gemeinschaften auf, das andere höhere Zäune. 

				Ich verwendete die Gewinne aus dem Verkauf des Bootes, um einen Webentwickler zu bezahlen, der mit mir am Aufbau einer Online-Infrastruktur arbeitete, mit der Menschen einander helfen konnten: nicht gegen Profit, sondern einfach, weil sie es gern taten. Das vorrangige Ziel bestand darin, dass die Website als Vermittler dienen sollte, der es ermöglichte, dass Menschen sich gegenseitig unentgeltlich helfen konnten, doch wie man das am besten bewerkstelligt, führte zu einigen Diskussionen. Am Ende beschloss ich, das Teilen solle im Mittelpunkt stehen. Teilen bedeutete nicht nur, dass weniger Ressourcen in der Welt verbraucht würden, sondern man würde durch die Hintertür auch Menschen zusammenbringen. Haben Sie schon mal jemanden deswegen weniger gemocht, weil er etwas mit Ihnen geteilt hat? Eben. Teilen baut Bindungen auf, reduziert Ängste und führt dazu, dass sich die Menschen in der Welt, in der sie leben, wohler fühlen. Der Frieden wird nur dann kommen, wenn all die kleinen Interaktionen, die jeden Tag rund um die Welt stattfinden, harmonischer werden. Das große Ganze setzt sich aus Details zusammen.

				Die Freeconomy Community wurde zu einer Website zum Teilen von Fähigkeiten, Werkzeugen und Raum, mit der Absicht, Menschen zusammenzubringen, ihnen die Möglichkeit zu geben, sich gegenseitig neue Fähigkeiten zu vermitteln, Ressourcen zu bündeln und die Menschen in die Lage zu versetzen, irgendwann ein Leben führen zu können, in dem Geld nicht das Ausschlaggebendste für ihr Tun war. Ich nannte die Website »justfortheloveofit.org« (etwa: Weil wir es einfach gern tun), weil ich fand, dass der Name den Geist des Projektes gut zusammenfasste. Der schnelle Erfolg der Website überraschte mich. Die Idee dahinter war steinalt, aber ich nehme an, dass ihr Auftritt im Internet ihr eine neue Dimension gab. Innerhalb eines Jahres verwendeten Journalisten den Begriff »Freeconomy« als Umschreibung für eine Bewegung, die für Geschäfte ohne die Verwendung von Geld steht. 

				»Sei du selbst die Veränderung«

				Anfang 2008 hatte ich das Gefühl, besser zu verstehen, was für eine Veränderung ich eigentlich sein wollte. Nachdem ich ein Projekt ins Leben gerufen hatte, das Menschen erfolgreich in die Lage versetzte, den Übergang vom Verkauf ihrer Fähigkeiten zum Teilen zu vollziehen, beschloss ich Folgendes: Wenn ich wollte, dass die Welt weniger Wert auf Geld legte, sähe für mich ein ehrbarer Weg so aus, dass ich selbst versuchte, ohne Geld zu leben, um zu sehen, ob dies möglich wäre. 

				Im Juni 2008 entschied ich mich, mindestens ein Jahr lang ohne Geld zu leben, und nahm mir vor, Ende November, am internationalen »Kauf-nix-Tag«, damit zu beginnen. Als ich meinen Freunden davon erzählte, dachten sie, ich sei verrückt geworden. Warum, fragten sie, würde ich etwas so Extremes machen (ein Wort, das im Zusammenhang mit meiner Art zu leben häufig verwendet wird)? Aber was ist »extrem«? Mir scheint es extrem, für ein paar Tausender einen Plasmabildschirm zu kaufen. Und da laut Aussage vieler führender Wissenschaftler einige der Probleme, mit denen wir in Zukunft konfrontiert sein werden – darunter der Klimawandel und die Erdölknappheit –, wahrscheinlich extrem sein werden, wie können wir dann überhaupt davon ausgehen, dass es hierfür moderate Lösungen geben wird?

			

		

	
		
			
				

				2 Die Spielregeln

				Ich komme aus einer sehr sportlichen Familie, und bevor ich beschloss, das Geld aufzugeben, träumte ich davon, ein megareicher professioneller Footballspieler zu werden. Durch Football habe ich nicht viel gelernt, was für ein geldloses Leben relevant wäre, aber es zeigte mir, dass jedes Spiel klare Regeln braucht. Ich nahm mir vor, zuallererst eine Reihe von Regeln aufzustellen, die ich leicht erklären konnte und die ich für die Dauer meines Jahres ohne Geld beherzigen würde. 

				Diejenigen, die etwas über die Regeln dieses Experiments wissen möchten, fallen meist in zwei Gruppen. Auf der einen Seite gibt es die Menschen, die überrascht sind, dass ich überhaupt über Regeln nachdenke. Ihr logisches Verständnis sagt ihnen, dass dies mein Spiel ist und ich keine Gegner habe, und sie fragen sich, warum ich nicht jeweils einfach so vorgehe, wie ich es für angebracht halte. Auf der anderen Seite stehen die Menschen, die eine Antwort auf jedes denkbare Szenario haben wollen, in dem ich mich wiederfinden könnte. 

				Die Logik der ersten Gruppe hinkt etwas. Ich habe sehr wohl zwei Gegner. Der furchterregendere der beiden ist mein innerer Dämon, der unweigerlich schwach wird, wenn er Versuchungen ausgesetzt ist, wie zum Beispiel einer Mitnahmemöglichkeit mit dem Auto in die Stadt an einem nassen Winterabend, einem Schluck Whiskey mit meinen Freunden vor dem Kamin und natürlich Schokolade. Ohne Regeln, das weiß ich, hätte ich der Versuchung manchmal nachgegeben, und wenn ich ihr erlegen wäre, hätte es kein Halten mehr gegeben. Seine Schwächen zu kennen, wird immer eine der größten eigenen Stärken sein. Weniger Angst macht mir mein zweiter Gegner: die möglichen Kritiker. Wenn man so etwas macht wie ich, und das so öffentlich, setzt man sich allen möglichen Formen von Kritik aus, wenn man scheitert. Ich habe zu fast allen Journalisten, mit denen ich zusammengearbeitet habe, ein wirklich gutes Verhältnis aufgebaut. Diejenigen, die ich kennengelernt habe, haben sehr viel Anstand bewiesen, und wir hatten eine Partnerschaft, die für beide Seiten von großem Nutzen war. Allerdings werden Journalisten dafür bezahlt, dass sie großartige Geschichten erzählen, und einige Blätter mögen lieber pikante Geschichten. Ich wäre ziemlich naiv, wenn ich glaubte, dass jeder Zeitungsmacher oder Redakteur der Erde darauf aus wäre, die Botschaft von Freeconomy zu verbreiten. Der Redakteur einer Zeitung, deren Namen ich nicht nennen werde, fragte sein Team in einem Meeting, ob man undercover einen Journalisten losschicken sollte, um zu sehen, ob man mich beim Annehmen oder Ausgeben von Geld erwischen könnte, oder nicht. Ich kannte zufälligerweise den Mitbewohner dieses Redakteurs in diesem Meeting. Wie gut die Leute dort auf das Erfinden einer solchen Geschichte vorbereitet waren, weiß ich nicht genau. 

				Welches also waren die Regeln, die zwölf Monate lang mein Leben bestimmen würden? 

				1. Das erste Grundgesetz der »Geldlosigkeit«

				Ein ganzes Jahr lang würde ich kein Geld empfangen oder ausgeben können. Keine Schecks, keine Kreditkarten und keine Ausnahmen. Alles, was ich während dieser zwölf Monate haben wollte oder bräuchte, müsste ohne Geld oder ähnliche Zahlungsmittel erfüllt werden. Ich kündigte mein Bankkonto, obwohl ich wusste, dass es schwierig werden würde, nach einem komplett geldlosen Jahr ohne finanzielle Transaktionen ein neues zu eröffnen. 

				2. Gesetz: »Normalität«

				Normalität ist ein Wort, das im Zusammenhang mit meinem Experiment nicht häufig vorkommt. Das Gesetz der Normalität war jedoch meine wichtigste Regel, denn sie bildete den intellektuellen Rahmen für die Entscheidungen, die ich in den unzähligen Szenarien, in denen ich mich in diesem einen Jahr wiederfinden würde, würde treffen müssen. Ohne dieses Gesetz wäre ich nicht in der Lage, mein Experiment durchzuführen und ein relativ normales Leben zu leben. 

				Wenn jemand wissen wollte, ob eine Sache im Rahmen der Regeln des Experiments sei, würde ich mir die Frage stellen: »Was würde ich normalerweise tun?« Nehmen Sie eine der häufigsten Fragen: »Wenn ein Freund an einem Abend ein Essen für dich zubereiten möchte, würdest du die Einladung annehmen oder einen Tauschhandel anbieten müssen?« Solche Fragen fangen irgendwann an, einen in den Wahnsinn zu treiben. Natürlich werde ich keinen Tauschhandel mit einem Freund treiben, der mich zum Essen einlädt. In den Zeiten, als ich noch Geld hatte, hätte ich niemals einem Freund angeboten, ihn für das Essen auf meinem Teller zu bezahlen. Dies zu tun, hätte gegen jede Gesellschaftsnorm verstoßen, an die zu glauben ich erzogen wurde. 

				Einige wichtige Punkte müssen geklärt werden. Erstens: Wenn ich denselben oder irgendeinen anderen Freund ein paar Wochen später zum Essen einladen würde, könnte dieser nicht mit der Begründung Nein sagen, er fürchte, ich hätte dann für den Rest der Woche nicht mehr genug zu essen übrig. Das wäre keine normale Entschuldigung. Darüber hinaus würde ich Nein sagen, wenn ich je das Gefühl hätte, dass Leute mich öfter als normal zum Essen einladen, weil sie um mein Wohlbefinden besorgt sind, und nicht so sehr, weil sie gern Zeit mit mir verbringen möchten. Zweitens hatte ich vor, ein Jahr lang »netzunabhängig« zu leben. Ein netzunabhängiges Leben bedeutete, dass ich die für Licht, Heizung, Kochen und Kommunikation nötige Energie selbst produzierte und mich allein um meinen ganzen Müll kümmerte. Es bedeutete aber nicht, dass ich den Raum würde verlassen müssen, wenn ich bei einem Freund wäre und dieser das Licht oder Musik einschaltete. Das wäre lächerlich. Ich hatte einen Laptop und ein Mobiltelefon (nur für eingehende Anrufe) von Menschen erworben, die dafür keine Verwendung mehr hatten. Wenn ich Leute besuchte, die weit von mir entfernt wohnten, und ich die Geräte aufladen musste, würde ich deren Strom benutzen, wenn es keine andere Möglichkeit gab, denn das Gleiche hätte ich auch in der Vergangenheit getan. Genauso würde ich jemandem, der mich besuchte und über Nacht blieb, den von mir produzierten Solarstrom anbieten. Drittens begann ich das Jahr mit einer normalen Menge an Lebensmitteln und Kleidung. Alles am letzten Tag vor einem Jahr ohne Geld wegzuwerfen und von vorn zu beginnen, hätte allem widersprochen, worum es in meinem Jahr ging. 

				Es ist sehr wichtig, etwas annehmen zu können, denn der Geber kann dadurch erleben, wie es ist, großzügig und freundlich zu sein. Ohne einen Empfänger kann es keinen Geber geben, und die Fähigkeit zu geben ist eine der größten Gaben, die uns geschenkt wurden. Dennoch war es auch wichtig, die Integrität meines Experiments zu wahren, und zwar auf sehr reale und alltägliche Weise. 

				3. Gesetz: Gute Taten

				Ich hatte diese Idee schon lange im Kopf, bevor mir ein Hollywoodfilm mit dem Titel »Das Glücksprinzip« half, sie zu formulieren. Im Film geht es um einen Schüler, dessen Lehrer die Klasse auffordert, sich etwas auszudenken, wie man die Welt verbessern könnte. Einer der Jungen hat eine Idee: Wenn ein Mensch drei anderen Menschen bei etwas Wichtigem helfen würde, in dem Glauben, dass jeder von den dreien seinerseits drei anderen Menschen helfen würde und immer so weiter, dann würde sich nicht nur eine Menge Fürsorge, Freundlichkeit und Liebe exponentiell rund um den Globus verbreiten, sondern irgendwann auch zum ursprünglichen Geber zurückkehren, und er würde wahrscheinlich genau dann davon profitieren, wenn er am meisten Hilfe braucht. 

				Ich habe versucht, den traditionellen Tauschhandel durch Gute-Taten-Wirtschaft zu ersetzen. Hierbei geht es darum, freimütig zu geben und zu empfangen. Beim traditionellen Tauschhandel einigen sich beide Parteien vor Arbeitsbeginn auf einen »Preis«. Anschließend führen sie durch, worauf sie sich geeinigt haben, bis ein kompletter Austausch vollzogen ist. Für mich ist der Unterschied zum Geld nicht sehr groß, obwohl hier der Vorteil darin besteht, dass der Tausch vor Ort passiert und meist Dinge beinhaltet, die wichtig und für beide Seiten von Nutzen sind. Außerdem wird hierdurch eine echtere Beziehung hergestellt. Dafür fehlt dem Tauschhandel aber eine wesentliche spirituelle Qualität: bedingungsloses Geben. Bedingungsloses Geben hat etwas an sich, das Beziehungen verwandelt und Verbindungen auf eine Art aufbaut, wie es traditioneller Tauschhandel niemals könnte. 

				Wenn jemand etwas für Sie tut, nur weil er es gern macht, ohne dass er erwartet, etwas dafür zurückzubekommen, hat dies einen sehr großen Einfluss, besonders im 21. Jahrhundert, wo man uns beibringt, uns vor allem anderen um uns selbst zu kümmern. Bei den guten Taten geht es ausschließlich ums bedingungslose Geben. Die Natur funktioniert nach diesem Prinzip: Der Apfelbaum gibt seine Früchte bedingungslos her, ohne nach Bargeld oder einer Kreditkarte zu verlangen. Er gibt einfach, in dem Glauben, dass sein Wohltäter seinen Samen weitertragen und dafür sorgen wird, dass in der Welt noch mehr Äpfel wachsen. 

				Wie lässt sich das Prinzip der guten Taten auf mein Experiment anwenden? Ich vereinbare nie Bedingungen, bevor ich Menschen helfe. Ich helfe einfach. Es ist ein Verhältnis, das auf Vertrauen basiert. Ich tue dies in dem Glauben, dass meine Bedürfnisse erfüllt werden, wann immer ich etwas brauche (und nicht nur haben will), egal ob diese Hilfe von dem Menschen kommt, dem ich geholfen habe, oder von jemandem, den ich nie zuvor getroffen habe, egal ob sie fünf Minuten, nachdem ich jemandem geholfen habe, eintrifft oder zwei Jahre später. Mustergültige Enthusiasten sagen hier: »Was du anderen Gutes tust, kommt irgendwann zu dir zurück.« Ich glaube, es ist ganz einfach: Wenn Sie Ihre Zeit damit zubringen, mehr Liebe in die Welt zu tragen, dann besteht ein berechtigter Grund zu der Annahme, dass Sie von einer Welt, in der mehr Liebe herrscht, profitieren werden. 

				Das Prinzip der guten Taten ist eine schöne Theorie, und ich denke, wenn wir es öfter praktizieren würden, wäre die Welt ein viel freundlicherer Ort. Wir sind oft zu kurzsichtig und zu sehr mit uns selbst beschäftigt. Wir nehmen, und wir hamstern, aber dadurch entsteht in Wahrheit ein ganz falsches Gefühl von Sicherheit und Überfluss. Würden wir geben und teilen, könnte es uns allen materiell, emotional und spirituell so viel besser gehen. Wir hätten nicht nur Zugang zu einem größeren Pool von materiellen Ressourcen, wir hätten auch ein größeres Freundesnetzwerk und die Wärme, die entsteht, wenn man etwas nur deshalb tut, weil man es kann.

				4. Gesetz: Respekt 

				Die Wünsche anderer zu respektieren, ist ein wichtiger Teil des Lebens und manchmal mit Kompromissen verbunden. Obgleich ich vorhatte, netzunabhängig zu leben, ließ es sich nicht vermeiden, dass ich die Häuser und Arbeitsstellen anderer Menschen aufsuchte. Wenn ich das tun musste, was Bären im Wald tun, hätte ich einen Spaten hervorholen, ein Loch im Hintergarten ausheben und dort hineinscheißen können. Mit anderen Worten, ich hätte meine Gastgeber absolut schockiert. 

				Es ging bei meinem Experiment jedoch nicht darum, die 99 Prozent der Bevölkerung, die immer noch Geld und Abwasserleitungen benutzen, zu verärgern und es sich mit ihnen komplett zu verscherzen. In diesen Fällen an meinen Glaubenssätzen festzuhalten, wäre kontraproduktiv gewesen. Das ist es, was ich als das »Gesetz des Respekts« bezeichne. Ich trat für das ein, woran ich glaubte, doch mein Schwerpunkt liegt darauf, langfristig die positivsten Veränderungen herbeizuführen und Menschen mit auf meine Reise zu nehmen, wenn sie mitkommen wollen. Wenn Sie die Lebensweise eines anderen respektieren, ist es viel wahrscheinlicher, dass er auch die Ihre respektiert. 

				5. Gesetz: Verzicht auf nicht nachwachsende fossile Brennstoffe

				Wir werden bald den Übergang zu einer Welt ohne Erdöl vollziehen müssen. Dies ist eine begrenzte Ressource, und wir verbrauchen sie bemerkenswert schnell. Auf Erdöl basierende Produkte sind nicht nur unglaubliche Umweltverschmutzer, sondern ihr Verbrauch setzt auch die Regierungen unter Druck, nach neuen Ölquellen zu suchen, ein Druck, der weltweit zu immer mehr Kriegen führt. 

				Dafür wollte ich keine Verantwortung tragen, also wollte ich ein ganzes Jahr lang nichts mit nicht nachwachsenden fossilen Brennstoffen zu tun haben. Wenn jemand mir freundlicherweise anbot, mich mit dem Auto irgendwo hinzufahren, weil er dachte, ich sei erschöpft, wollte ich höflich ablehnen. Ich gestand mir zu, zu trampen, weil der Fahrer auch ohne mich in dieselbe Richtung fuhr. Ich wollte aber auch nur dann mit dem Auto mitfahren, wenn der Weg zu Fuß oder mit dem Fahrrad unmöglich zu schaffen war, und auch das sehr selten, weil es bei meinem Jahr nicht darum ging, bei anderen zu schmarotzen. Ich würde niemals die knapp 30 Kilometer nach Bristol trampen, um Freunde zu besuchen oder Lebensmittel oder Holz zu organisieren, würde es aber tun, um Länder zu bereisen. 

				6. Gesetz : Bei Rechnungen nicht in Vorleistung treten 

				Es war nicht nur so, dass ich keine der Rechnungen im Voraus zahlte, die wir normalerweise stapeln. Ich hatte überhaupt keine Rechnungen, da ich mich so einrichtete, dass ich komplett netzunabhängig leben würde. Für die Einrichtung meiner Infrastruktur brauchte ich eine Weile. In mancher Hinsicht hatte die Vorbereitung darauf mein ganzes Leben gedauert. Bei den praktischen Dingen brauchte ich allerdings sechs Monate, um das Jahr vorzubereiten, dessen Beginn ich für den 29. November 2008 festgelegt hatte, besser bekannt als »Kauf-nix-Tag« beziehungsweise der letzte Samstag im November, an dem der Weihnachtseinkaufswahnsinn in den USA offiziell startet. 

			

		

	
		
			
				

				3 Grundlegende Vorbereitungen 

				Als ich anfing darüber nachzudenken, ein Jahr lang ohne Geld zu leben, dachte ich nicht, dass es so schwer werden würde. Während ich es definitiv immer genoss, etwas Geld zur freien Verfügung übrig zu haben, lagen die Tage meines ungezügelten Konsums bereits eine Weile zurück. Je intensiver ich jedoch den Kaninchenbau untersuchte, den das Leben in einer Gratiswirtschaft darstellt, desto mehr entwickelte er sich zu einem Labyrinth. Nicht weil es an sich so schwer ist, sondern weil wir in den modernen westlichen Gesellschaften uns sehr an Bequemlichkeiten gewöhnt und, was noch wichtiger ist, viele traditionelle Fähigkeiten verloren haben. Lange Zeit lebten die Menschen ohne Geld – mehr als 90 Prozent der Zeit, seit es den Homo sapiens auf der Erde gibt. Das Problem ist, dass dies zu einer Art verlorenen Kunst geworden ist. 

				Eines der ersten Dinge, die mir klar wurden, war, dass ein riesiger Unterschied besteht zwischen einem Leben mit einem sehr knappen Budget und dem Zustand, nicht einen einzigen Penny ausgeben zu dürfen. Die britische Regierung stuft einen Haushalt, der von einem Einkommen lebt, das 60 Prozent unter dem durchschnittlichen Jahreseinkommen liegt, als arm ein. Offiziell gilt alles unterhalb von 5800 Pfund als Armut und unterhalb 5000 Pfund als extreme Armut. Oder eine Art Hölle auf Erden. Laut Regierungszahlen leben in Großbritannien 13 Millionen Menschen in Armut. In Deutschland leben schätzungsweise 15 Prozent der Bevölkerung in Armut. Als arm gilt, wer ein Nettoeinkommen von weniger als 1000 Euro hat.

				Armut ist ein merkwürdiges Phänomen. Sie wird immer mit Blick auf die Finanzen definiert und in Relation zu dem gesetzt, was andere verdienen. Man kann sehr glücklich sein, auch wenn man wenig Geld hat und offiziell als verarmt eingestuft wird. Ebenso kann man wirklich unglücklich sein, obwohl man ein hohes Gehalt bekommt. Wer immer mehr haben will, wird immer in Armut leben, egal, wie viel er verdient, während diejenigen, die mit dem, was sie haben, zufrieden sind, immer das Gefühl haben werden, im Überfluss zu leben. Bei der im Vereinigten Königreich herrschenden Armut handelt es sich größtenteils nicht um materielle, sondern geistige Armut, eine Gemütsverfassung, bei der Erfüllung nur aus dem Streben nach materiellem Gewinn heraus erreicht wird. Ein großer Teil der materiellen Armut in Regionen wie Afrika resultiert aus der geistigen Armut des Westens, da Institutionen wie die Welthandelsorganisation (WTO) und der Internationale Währungsfonds (IWF) »Entwicklungsländer« weiterhin mit Schulden und Restriktionen lähmen, welche die westlichen Regierungen dazu befähigen sollen, jene extravaganten Produkte und billigen Lebensmittel anzubieten, die wir, die Verbraucher, verlangen. 

				Ich stellte fest, dass ich mit ein bisschen Organisation relativ einfach mit 5000 Pfund pro Jahr auskommen könnte, selbst nach Abzug der Miete. Die Probleme fangen dann an, wenn Sie überhaupt kein Geld benutzen dürfen und das, was normalerweise ein kleiner Einkauf wäre, zu einem großen Unterfangen wird. Sagen wir, Sie leben von einem winzigen Gehalt von 50 Pfund die Woche, und Ihre Füllerpatrone ist leer. Patronen kosten nicht viel Geld. Fast jeder kann zum nächsten Laden laufen und sich für 25 Pence eine neue holen. Ohne Geld ändert sich die Perspektive jedoch völlig. Es spielt keine Rolle, ob Patronen unglaublich billig sind, und selbst wenn der Preis auf fünf Pence fällt: Ohne Geld können Sie schlicht und einfach keine Patrone kaufen. Anstatt das Äquivalent von zwei Minuten Arbeit zum britischen Mindestlohn zu investieren, bräuchten Sie drei Viertel eines Tages, um aus Faltentintling-Pilzen eine neue Patrone herzustellen. Dies ist der Unterschied zwischen sparsam leben und komplett ohne Geld leben. Diese Tatsache jagte mir höllische Angst ein. 

				Abschied von meinen Konsumgewohnheiten 

				Es sah so aus, als hätten die Journalisten und Reporter viel früher als ich begriffen, was für ein riesiges Experiment ich da vorhatte. Im frühen Stadium wurde mir oft als Erstes die Frage gestellt: »Wie werden Sie das machen?« Sie hofften auf einen kurzen O-Ton, den sie in ihr Interview oder ihren Artikel einbauen konnten. Aber wie erklärt man kurz und bündig, wie man ein ganzes Jahr ohne Geld leben wird? 

				Die beste Antwort auf diese Frage war meiner Meinung nach, ehrlich zu erzählen, wie ich mich vorbereitet hatte. Nachdem ich beschlossen hatte, ein Jahr lang ohne Geld zu leben, formulierte ich als Nächstes meine Spielregeln und besorgte mir dann einen Notizblock, um alles aufzuschreiben, was ich zum damaligen Zeitpunkt konsumierte. Ich nannte dies meine »Gliederungsliste«. Um meine Gedanken zu strukturieren, unterteilte ich die Liste in die Kategorien Lebensmittel, Energie, Heizung, Transport, Unterhaltung, Beleuchtung, Kommunikation, Lesen, Kunst und so weiter. Am Ende war die Liste einen halben Notizblock lang – und das war die Liste eines Menschen, der sich als ziemlich moderaten Konsumenten betrachtete. Mich schüttelt es bei dem Gedanken, wie die Liste eines A-Promis aussehen würde. Ich arbeitete mich durch meine Liste und versuchte herauszufinden, wie ich all die Dinge, die ich normalerweise brauchte, auf Wegen besorgen könnte, für die kein Geld erforderlich war. Bereits nach wenigen Seiten wurde deutlich, dass meine Distanz zu den meisten Sachen, die ich konsumierte, nicht mehr als einen Grad betragen dürfte. Das hieß, entweder würde ich die Sachen selbst herstellen oder die Person kennen, die sie herstellte. 

				Das war ein idealer Ausgangspunkt. Er lieferte mir viele wirklich nützliche Informationen, mit deren Hilfe ich Entscheidungen treffen könnte. Wie viele neue Fähigkeiten würde ich mir entweder vor dem Experiment oder währenddessen aneignen müssen? Wie viel würde die notwendige Infrastruktur kosten? Wie viel Zeit würde jede Aktivität in Anspruch nehmen? Da es bei diesem Jahr darum ging, weniger zu konsumieren und einen engeren Bezug zu den Dingen zu haben, die übrig blieben, konnte ich anhand meiner Auflistung meinen Grundbedarf, also die Dinge, auf die ich wirklich nicht verzichten konnte, und meine Prioritäten für den Rest ermitteln. 

				Mit das Tollste an diesem Verfahren war, dass es mich zwang, mich zu fragen, wie wichtig jeder Posten war. Ich liebe Brot. Ich bin süchtig danach. Mein Gliederungsverfahren führte mir vor Augen, dass ich, wenn ich Brot haben wollte, Getreide besorgen, es im Fahrradanhänger nach Hause transportieren (was auf befahrenen Straßen immer ein bisschen länger dauert) und mit einer Getreidemühle mit Handkurbel zu Mehl mahlen müsste. Ich würde (für die erste Charge) einen Sauerteigansatz herstellen und fünf Tage warten müssen. Während dieser fünf Tage würde ich draußen einen Lehmofen bauen müssen. Wäre dieser einsatzbereit, müsste ich ihn anheizen und dann mehrere Stunden permanent im Auge behalten, während das Brot darin buk. Zu diesem Zeitpunkt wäre ich wahrscheinlich zu müde, den köstlichen Brotlaib zu essen, für dessen Vorbereitung ich eine Woche lang gebraucht hatte. 

				Ich schließe mich der Ideologie der »Permakultur« an. Bei der Permakultur geht es darum, Lebensräume für Menschen und Systeme zur Nahrungsproduktion zu schaffen, indem man Modelle nach dem Vorbild natürlicher Muster entwirft. Diese Modelle beseitigen nicht nur fast den gesamten Abfall und sparen viel Energie, sondern auch viel Arbeit. Obwohl ich mich bestimmt nicht als faul bezeichnen würde, halte ich es nicht für sinnvoll, für die Herstellung eines Lebensmittels mehr Kilojoule Energie zu verbrauchen, als dieses Mittel zur Verfügung stellt. Da wäre es sinnvoller, sich hinzulegen und ein Buch zu lesen. Allerdings gibt es immer einen Mittelweg. Beim Auflisten erkannte ich, dass ich mir eine neue Lösung würde einfallen lassen müssen, wenn ich Brot wollte. Und das tat ich. Obwohl ich Brot liebe, beschloss ich, dass ich es mir nur selten gönnen würde. Stattdessen würde ich die Körner sprießen lassen. Das heißt, ich würde eine Schicht Roggenkörner auf mehrere übereinander gestapelte, gelochte Tabletts streuen und diese zweimal am Tag mit Wasser begießen, bis sie sprossen. Das dauert nur fünf Minuten, ist wesentlich weniger aufwendig und liefert dabei viel mehr Nährstoffe als die Herstellung von Brot, auch wenn die Sprossen längst nicht so lecker schmecken und riechen! 

				Dies ist nur ein Beispiel von Hunderten. Ein weiterer Vorzug dieser Liste war, dass ich mit ihr herausfinden konnte, wie viel ich würde ansparen und dann ausgeben müssen, um die notwendige Infrastruktur zu schaffen, damit dieses Jahr in die Tat umgesetzt werden könnte. Es hört sich vielleicht ironisch oder sogar widersprüchlich an, wenn ich sage, dass ich Geld ansparen und investieren musste, um mein Jahr ohne Geld zu realisieren. Ich habe aber nie gesagt, dass ich von der Menschheit verlange, dass sie morgen aufhört, Geld zu benutzen, genauso wenig, wie ich von ihr verlangen würde, dass sie ab nächster Woche auf Erdöl verzichtet. Sosehr es mir gefallen würde, wenn beides eines Tages einträfe, würde es gegenwärtig zu einer Katastrophe führen, da unsere gesamte Infrastruktur darauf basiert, dass beides reichlich vorhanden ist. Ich betrachte Geld auf die gleiche Weise wie Erdöl. Wenn wir es unbedingt weiterhin nutzen wollen, sollten wir zumindest aufhören, es für Waren und Dienstleistungen einzusetzen, die unwichtig oder zerstörerisch sind. Wir sollten damit anfangen, diese beiden Ressourcen für den Aufbau neuer Infrastrukturen zu verwenden, die es uns ermöglichen, langfristig wirklich nachhaltig zu leben. Das hat in meinen Augen nichts mit Revolution zu tun, sondern mit Entwicklung, Umdenken und grundlegenden Veränderungen. 

				Es sah so aus, als müsste ich für die meiner Meinung nach nötige Infrastruktur für ein Leben ohne Geld innerhalb von vier Monaten rund 1600 Pfund ansparen und gleichzeitig die notwendige Arbeit investieren, damit alles rechtzeitig zusammenkäme. Diese Zahl basierte darauf, dass ich alles kaufte (zum Beispiel eine Unterkunft), entweder neu oder im oberen Bereich dessen, was Secondhand-Waren kosten könnten, da mein Jahr nicht scheitern sollte, noch bevor es begonnen hatte. Ich hatte jedoch nicht vor, alles zu kaufen. Ich wollte erst einmal sehen, wie viel ich umsonst bekommen konnte, indem ich den Abfall anderer benutzte, was völlig im Einklang mit dem Projekt stand. Das wäre zeitaufwendig, aber möglich. 

				Die Recherchen waren abgeschlossen und die Listen vollständig. Jetzt war es an der Zeit, endlich alle aufgelisteten Sachen zu besorgen, damit ich bis Ende November alles beisammen hatte. 

				Aufbau meiner Infrastruktur

				Unterkunft 

				Wenn man sich überlegt, was man zum Überleben benötigt, denkt man als Erstes an die Grundbedürfnisse. Ganz oben auf meiner Liste stand eine Unterkunft. 

				Als ich beschloss, ein Jahr lang ohne Geld zu leben, hatte ich keine Ahnung, wie ich die Mietzahlungen umgehen könnte. Ich wusste, dass ich nicht in einem gewöhnlichen Haus würde wohnen können, da dies mit einer beträchtlichen Geldsumme verbunden sein würde. Ich musste irgendeine Art von Behausung erwerben und sie an einem Ort aufstellen, für den ich keine Gebühr zahlen musste. Am Anfang war ich bereit, alle möglichen Optionen in Betracht zu ziehen – ein Zelt, eine Jurte, einen Wohnwagen, ein Tipi. Mir war das egal. Natürlich ist ein Zelt keine ideale Unterkunft für den Winter, aber ich war so entschlossen zu beginnen, dass ich es ernsthaft in Erwägung zog. In meiner Liste hatte ich 500 Pfund für die Unterbringung eingeplant, das entspricht 0,2 Prozent des Durchschnittspreises für ein Haus in meiner Gegend. Damit könnte ich ein tolles Zelt kaufen, einen lächerlich kleinen Wohnwagen oder die linke Seite einer Jurte. Und ich war nicht mal sicher, ob ich mir das leisten konnte. Also beschloss ich eines Morgens, mein Glück zu versuchen, und inserierte auf Freecycle: »GESUCHT: jede Art von Behausung – Zelt, Jurte oder Wohnwagen.« 

				Den Wohnwagen hatte ich eigentlich als Witz mit dazugeschrieben. Sie können sich vorstellen, wie überrascht ich war, als ich Antwort von einer Frau erhielt, die sagte, sie habe einen Wohnwagen, den sie mir sehr gern überlassen würde. Meine erste Reaktion war: »Das ist zu schön, um wahr zu sein«, und ich dachte, dass es wahrscheinlich eine Rostlaube sein müsste. Wie sich herausstellte, lag ich völlig falsch. Der Wohnwagen war absolut in Ordnung, bloß durfte er, weil er über zehn Jahre alt war, nicht mehr auf einem Campingplatz stehen. Die Besitzerin konnte ihn nicht verkaufen, ohne mehr Arbeit zu investieren, als sie zu tun bereit war, und die Stellgebühr kostete sie 25 Pfund pro Monat. Ich fragte sie, was sie von mir für das Fahrzeug verlangte. Lächelnd gab sie mir die Schüssel und sagte, es sei jetzt meines. Das war ein großer Erfolg – nicht nur, weil ich ein viel größeres, wärmeres und robusteres Zuhause als erwartet hatte, es bedeutete auch, dass ich 500 Pfund von dem Geld streichen konnte, das ich für die Planung meines Jahres brauchte. Ebenso hatte ich nichts Neues kaufen müssen, was mir genauso wichtig war. 

				
					
						
								
								Wo man Dinge kostenlos bekommt 

								Es gibt zwei fantastische Onlinetools, welche Menschen, die nicht mehr benötigte Sachen haben, mit Menschen zusammenbringen, die damit etwas anfangen können: Freecycle (www.freecycle.org), das Verschenkenetzwerk mit Gruppen auf der ganzen Welt (für Deutschland www.de.freecycle.org) und in Großbritannien Freegle (www.ilovefreegle.org). Diese Projekte sorgen nicht nur dafür, dass noch ganz brauchbare Sachen nicht auf den Müllhalden landen (Freecycle bewahrt jedes Jahr vier Millionen Tonnen nützlicher Sachen vor der Mülldeponie), sie verringern auch die Produktion von Kohlendioxid, da die Empfänger keine neuen Produkte durch die Lieferkette ziehen müssen, Produkte, die unweigerlich eine Menge Energie in sich tragen (die Menge an Energie, die für Herstellung und Vertrieb des Produkts verbraucht wurde). 

								Dank dieser Onlinesysteme können Leute nicht nur Gegenstände inserieren, die sie nicht mehr haben wollen, sondern andere können auch Gesuche aufgeben. Wenn irgendjemand innerhalb dieser Gruppen das Gesuchte hat und sich freut, ihm ein neues Zuhause zu geben, kann er den Interessenten kontaktieren, wenn er möchte.

								Eine andere, herkömmlichere Art, seine materiellen Bedürfnisse zu befriedigen, ist, entweder die nächste Recyclingstelle aufzusuchen oder die Nachbarschaft nach Sperrmüll zu durchforsten, den Leute vor ihre Tür stellen oder in den Müllcontainer werfen. Es ist erstaunlich, was man dort finden kann – viele der Sachen, die ich benutze, waren für die Müllkippe bestimmt.

							
						

					
				

				Jetzt, da ich einen Wohnwagen hatte, musste ich eine Stelle finden, wo ich ihn kostenlos aufstellen konnte. Mieten sind in keiner Stadt billig. Vor einigen Wochen hatte ich herausgefunden, dass der Lohn der ersten sieben Arbeitstage jeden Monat direkt in die Tasche meiner Vermieterin wanderte. Mir wurde klar, dass ich mich jetzt, da ich keine Miete mehr zahlen musste, freiwillig für Projekte melden konnte, an die ich wirklich glaubte und die ich mit meinem Zeiteinsatz unterstützen wollte. Ich hatte eine Idee: Warum nicht für ein ehrenamtliches Projekt arbeiten, das über ein Stück Land verfügte, auf das ich meinen Wohnwagen stellen konnte, ohne den Projektablauf zu stören? 

				Ich stellte eine Liste möglicher Organisationen auf. Eine hob sich von den restlichen ab: die Radford Mill Farm in der Nähe von Bristol. Obwohl sie weiter von der Stadt entfernt war als die anderen, war dies ein Projekt, bei dem ich wirklich helfen wollte. Sie brauchten mich häufiger als Arbeitskraft als die anderen – drei Tage pro Woche, das entsprach einer Arbeitsleistung von zwölf Tagen pro Monat, um ein Dach über dem Kopf zu haben. Ein Reporter wies darauf hin, dies sei ein schlechter Schnitt im Vergleich zu den sieben Tagen, die ich bei einem Mindestlohn arbeiten müsste, um ein Zimmer in Bristol bezahlen zu können. Das war aber genau die Art von Denken, von dem ich wegzukommen versuchte. Als Teil der Vereinbarung mit der Gemeinschaft von Menschen, die den Bauernhof leitete, sagte ich zu, an drei Tagen neun Stunden zu arbeiten, wobei dies ein flexibles und inoffizielles Arrangement war. Wenn Sie etwas gern tun, macht es Ihnen nichts aus, bei Bedarf etwas mehr zu arbeiten. Ich würde den Biobauern beim Getreideanbau und bei der Landpflege helfen (besonders bei den Hecken) und auch bei allem anderen, was für den Unterhalt eines Biobauernhofs getan werden muss, zum Beispiel Putzen und Kompostieren. Da der Bauernhof ungefähr 40 Hektar groß war, war reichlich Platz vorhanden, auf dem ich meine eigenen Nahrungspflanzen anbauen konnte. 

				Das einzige Problem bestand darin, dass es in meinem neuen Zuhause keine Toilette gab. Um dieses Problem zu lösen, beschloss ich, eine Komposttoilette zu bauen. Die ist nicht viel anders als eine normale Toilette, abgesehen davon, dass sie keine Spülung hat und daher nicht Unmengen von Wasser verschwendet. Außerdem liefert sie nützlichen Dünger. Es gibt zwei Arten, eine Komposttoilette zu bauen: Die eine ist, drei Tage damit zuzubringen, eine schöne Toilette auf Pfählen zu bauen, die sehr komfortabel ist und mit der sich leicht menschlicher Dünger herstellen lässt (ja, genau, was Sie denken!). Menschlicher Dünger ist sehr gut, wenn er richtig hergestellt wird. Und ist er so weit, dass man ihn auf dem Land verstreuen kann, sorgen die Pfähle dafür, dass der kompostierte Dung leicht zugänglich ist. Bei der zweiten Möglichkeit braucht man eine halbe Stunde für das Zusammenbauen einer »bescheideneren Konstruktion«, die aus drei Paletten besteht, und weitere zehn Minuten, um ein circa 90 Zentimeter tiefes Loch mit einem Durchmesser von circa 30 Zentimetern in den Boden zu graben. Auf diese Weise erhält man sowohl eine mobile Toilette als auch eine Duschecke. Und das funktioniert so: Man scheißt in das Loch und reinigt sich anschließend mit einer Methode seiner Wahl. Ist man damit fertig, schaufelt man etwas von der Erde, die man aus dem Loch gegraben hat, auf das Produkt des Toilettengangs, damit keine unangenehmen Gerüche entstehen oder Mäuse oder Ratten angezogen werden. Ist das Loch voll, gräbt man ein neues und stellt die Palettenkonstruktion dorthin. Die Paletten können einem auch Sichtschutz beim Duschen geben. Nicht, dass es mich gestört hätte, aber an meinem Wohnwagen führte ein öffentlicher Weg vorbei, und ich denke, das Letzte, was ein armer Spaziergänger braucht, der mit seinem Hund Gassi geht, ist der Anblick eines nackten irischen Mannes, der an einem eisigen Wintermorgen zitternd unter einem Baum steht. 

				Während einige Leute, die mich besuchen, sich über mein Kompostklo lustig machen, ist es für mich Symbol all dessen, was ich zu tun versuche. Das Kompostklo steht für gesunden Verstand und Respekt, nicht nur gegenüber der Umwelt, sondern auch gegenüber unseren Mitmenschen. Ich glaube wirklich, dass sich erst etwas ändern wird, wenn wir aufhören, die Flüsse zu verschmutzen, die uns Leben spenden. Der Wandel wird erst kommen, wenn wir lernen, die Natur mehr zu respektieren. Für mich steht die »normale« Toilette für alles, was in der Welt verrückt und zerstörerisch ist. Wir nehmen sauberes Wasser und kacken rein. Menschlicher Kot ist großartig für das Erdreich, aber furchtbar für die Wasserversorgung. Um das Wasser wieder sauber zu machen, bauen wir große Wasseraufbereitungsanlagen, pumpen alle möglichen Chemikalien ins Wasser und bringen es dann wieder in Umlauf. Das verbraucht nicht nur eine Menge Energie, es bedeutet auch, dass wir Wasser trinken, in dem zuvor Fäkalien waren und jetzt Chemikalien sind. Das ist absolut verrückt und ein perfektes Beispiel dafür, wie verächtlich wir bei unserer heutigen Lebensweise mit der Umwelt umgehen. 

				In den Jahren, als Indien friedlich für seine Unabhängigkeit von Großbritannien kämpfte, benutzte Gandhi das Spinnrad als Symbol für die Bewegung. Er wusste, dass Indien für eine echte Unabhängigkeit auch wirtschaftlich unabhängig sein und sich als Nation das Recht auf Freiheit erwerben musste. Die Weigerung der Inder, britischen Stoff zu kaufen, und ihr Entschluss, Stoffe wieder selbst zu fertigen, brachte ihnen am Ende die Unabhängigkeit. 

				Inzwischen hatte ich Kontakte geknüpft, die mir zu einem Dach über dem Kopf verhalfen, für das ich kein Geld bezahlen musste. Nun war meine nächste Sorge, wie ich meine eigene Energie erzeugen konnte. 

				Energie 

				Ohne Geld und netzunabhängig zu leben, bedeutete, dass ich meine eigene Energie produzieren musste. Gas in Flaschen, Einwegbatterien und der Zugang zum staatlichen Versorgungsnetz waren für mich tabu. Wenn ich nicht unabhängig vom Netz wäre, würde ich entweder eine Rechnung bezahlen oder komplett ohne Energie leben müssen. Keins von beidem war machbar. 

				Ich wollte mich schon lange vom Netz unabhängig machen, da ich denke, dass wir die Verantwortung für unsere Energieverbrauchs- und Abfallentsorgungsbedürfnisse selbst in die Hand nehmen sollten. Dies lässt uns besser verstehen, was wir verbrauchen. Außerdem kann man sich kein verschwenderischeres Energienetz vorstellen als das staatliche Netz. Zwar ist es großartig, dass man seinen Wasserkessel nur zur Hälfte befüllen und Leuchtmittel durch energieeffizientere ersetzen kann, aber solche Aktionen scheinen unbedeutend, wenn man sich über die größeren, systemischen Probleme des Versorgungsnetzes Gedanken macht. Laut Greenpeace »verschwendet unser zentralisiertes Modell der Produktion und Verbreitung erstaunliche zwei Drittel der eingespeisten Primärenergie, so dass wir weit mehr Brennstoffe verbrennen und weit mehr Kohlendioxid produzieren müssen, als nötig wäre«. Zwei Drittel der gesamten Elektrizität, die produziert und ins Netz eingespeist wird, geht verloren, bevor sie unsere Steckdosen erreicht! Das ist das idiotische System, an dem die Regierungen festhalten, und da es nicht so aussieht, als würden sie viel daran ändern, liegt es an jedem Einzelnen von uns, mit gutem Beispiel voranzugehen. 

				Wie leicht es ist, sich vom Netz zu verabschieden, hängt davon ab, wie viel Geld man zur Verfügung hat. Hat man 10000 Pfund dafür, ist es einfach. Ist das Budget aber auf 350 Pfund begrenzt, sieht die Sache ganz anders aus. Die Herausforderung zu beweisen, dass man nicht reich sein muss, um umweltfreundlicher zu leben, war für mich eine große Motivation. Die Leute erzählen mir immer, dass es Biolebensmittel nur für die gibt, die sie sich leisten können, aber das stimmt nicht. Wenn Ihnen wichtig ist, was in Ihren Körper gelangt, dann ist es viel wichtiger, dass Ihre Lebensmittel frei von Chemikalien, Pestiziden, synthetischem Dünger und Zusätzen sind, als Hunderte von Fernsehkanälen zu haben. 2008 gelang es mir, mich zu 100 Prozent von Biolebensmitteln aus der Region zu ernähren, und das mit dem Mindestlohn, den mein Teilzeitjob mir einbrachte. Im Herbst dieses Jahres wurde diese Form der Ernährung zum Auslöser für eine erfolgreiche nationale Kampagne mit dem Namen Eat the Change, im Zuge derer Tausende von Menschen im gesamten Vereinigten Königreich sich dazu verpflichteten, eine ganze Woche lang nach denselben Regeln zu leben. 

				Es gab einige grundlegende Dinge, die ich auf jeden Fall brauchen würde: einen Herd, ein Gerät, mit dem ich meinen Wohnwagen mit Abfall aus der Gegend heizen konnte, ein Licht, eine Kurbeltaschenlampe, eine Dusche und eine Energiequelle für meinen Laptop und mein Mobiltelefon – meine »Übergangsgeräte« –, damit ich kommunizieren und das Jahr dokumentieren konnte. Das Wichtigste war natürlich der Herd. Ohne ihn würde ich mich ein Jahr lang von Rohkost ernähren müssen. Die erste Idee, die mir in den Sinn kam, war eine Kombination aus Heizen und Kochen, was logischerweise eine Halbierung der Energie und des Aufwands mit sich bringen würde. Dies hätte allerdings bedeutet, dass ich mich beim Kochen meines Essens in den heißen Sommermonaten gleich mitgekocht hätte. Also ließ ich mir eine andere Lösung einfallen. 

				Einige Wochen zuvor hatte ich mit Chris Adams, einem meiner großartigen Freunde, im Rahmen der Freeskilling-Abende, die unsere hiesige Freeconomy Community jede Woche abhält, einen Workshop organisiert. An diesen Abenden führt ein Mitglied der Gemeinschaft vor 15 bis 150 anderen Mitgliedern kostenlos vor, welche besondere Fähigkeit er besitzt. Bei diesem Workshop ging es zufällig um den Bau eines Raketenofens: ein sehr energieeffizientes Kochgerät aus recycelten Materialien. Chris stand kurz vor dem Aufbruch zu einer Weltreise auf dem Landweg und hatte einen entzückenden Raketenofen, den er nicht mehr brauchte. Da er wusste, dass der Ofen sicher kein Heim finden würde, wo er von besserem Nutzen wäre, bot er ihn mir freundlicherweise an. Jetzt hatte ich eine Behausung und einen Herd, beides Sachen, die andere nicht mehr haben wollten, und beides kostenlos. 

				
					
						
								
								Bauanleitung für einen Raketenofen

								Das brauchen Sie dazu: 

								•	Zwei Olivendosen (oder ähnliche Dosen) in Gastronomiegröße. Fragen Sie im Feinkosthandel danach.

								•	Ein gebogenes Abzugsrohr, mindestens zehn Zentimeter Durchmesser

								•	Blechschere

								•	Ein paar robuste Arbeitshandschuhe

								•	Isoliermaterial (wie Vermikulit oder Asche) 

								Anleitung 

								Schneiden Sie mit einer Blechschere vorsichtig bei einer der Dosen den kompletten Boden aus. Schneiden Sie anschließend an der Oberseite dieser Dose in der Größe Ihres Kochtopfs ein rundes Loch aus. Achten Sie darauf, dass keine scharfen Kanten stehen bleiben. 

								Schneiden Sie bei der anderen Dose den kompletten Deckel weg. 

								Schneiden Sie an der Vorderseite der zweiten Dose im Durchmesser Ihres Abzugsrohrs ein Loch aus. 

								Machen Sie bei der oberen Dose (der Kochtopfdose) an der Unterseite einen kleinen Schnitt, damit Sie deren untere Kante umbiegen und auf die untere Dose stülpen können. 

								Schieben Sie anschließend das Abzugsrohr durch das dafür vorgesehene Loch in der unteren Dose nach oben. Drumherum sollten mindestens fünf Zentimeter Raum bleiben, damit Sie die Seiten mit Ihrem Isoliermaterial füllen können. Dadurch erhält es gleichzeitig mehr Stabilität, und der Hitzeverlust wird verringert. Stellen Sie die andere Dose auf die untere, und füllen Sie wieder die Seiten um das Abzugsrohr mit dem Isoliermaterial auf. 

								Stellen Sie Ihren Topf auf die obere Dose, entzünden Sie einige kleine Stücke Anzündholz am unteren Ende des gebogenen Abzugsrohrs und fangen Sie mit dem Kochen an!

								Sobald Sie das Holz am unteren Ende des Abzugsrohrs anzünden, schießt eine Flamme das Rohr hoch bis zum Topfboden, daher der Name »Raketenofen«!

							
						

					
				

				Zum Beheizen des Wohnwagens kam für mich nur ein Holzofen in Frage. Ich konnte Abfallholz verbrennen, was sehr umweltfreundlich ist. Verfaulendes Holz produziert Methan, ein Treibhausgas, das die Erdatmosphäre 20 Mal stärker aufheizt als Kohlendioxid. Es mag sich komisch anhören, aber es ist besser, Holz zu verbrennen, als es verfaulen zu lassen. Das bedeutet nicht, dass man einen Waldboden leer räumen sollte. Städtisches Brachland eignet sich viel besser als Vorratsquelle, da das Holz dort nicht Bestandteil eines natürlichen Ökosystems ist. Ich wusste, dass ich auch Unterholz vom Waldgelände des Bauernhofs haben konnte, das zu einer guten Hofbewirtschaftung dazugehört. 

				Nachdem ich wochenlang recherchiert und nachgefragt hatte, erhielt ich den Tipp, dass ein Typ aus einem besetzten Haus in der Gegend Holzöfen aus recycelten Gasflaschen, Fahrradteilen und Altmetall baute. Besetzte Häuser bekommen oft schlechte Presse, und die Leute glauben, dass die dort lebenden Menschen Schmarotzer sind, die keinen Beitrag zur Gesellschaft leisten. In Wahrheit ist oft das Gegenteil der Fall: Diejenigen, die in diesen zuvor unbewohnten Häusern leben, geben meist genauso freimütig, wie ihnen gegeben wird. Und mein Holzofen ist der Beweis dafür: Gavin, der Hausbesetzer, den ich kennengelernt hatte, zimmerte mir aus Abfallstoffen für 60 Pfund einen wunderbaren Ofen zusammen. Wenn man bedenkt, dass er dafür mehr als einen Tag brauchte, war das ein absolutes Schnäppchen. 

				Ideal wäre gewesen, wenn ich überhaupt keinen Strom gebraucht hätte. Laptops und Mobiltelefone sind zum Überleben nicht unbedingt wichtig, aber einen Großteil meines Jahres über ging es darum, meine Erfahrungen an jeden weiterzugeben, der sich dafür interessierte. Aus Brennnesseln und Hagebutten lässt sich kein Strom gewinnen, daher ließ sich eine gewisse Umweltschädigung nicht vermeiden. Ich hatte verschiedene Optionen – Windenergie, Solarstrom oder Stromerzeugung mit einem Kurbeldynamo. Ich musste mich nur für die Möglichkeit entscheiden, die den geringstmöglichen Schaden verursachen würde. Im britischen Winter ist Windenergie die beste Wahl, während Solarstrom im Sommer das Beste ist. Die Stromerzeugung durch Kurbeln ist zu jeder Jahreszeit mühsam, hat aber den Vorteil, dass man nicht vom Wetter abhängig ist. Ideal wären alle drei Optionen gleichzeitig. Mit vielfältigen Möglichkeiten deckt man alle Eventualitäten ab. Nachdem ich alles gegeneinander abgewogen hatte, war Windenergie meine erste Wahl, aber ich konnte mir nichts leisten, das meine Bedürfnisse befriedigte. Also entschied ich mich für Solarstrom. Ein gebrauchtes Solarmodul zu finden, ist, als würde man versuchen, am 17. März, wenn St. Patrick’s Day gefeiert wird, auf einen nüchternen Iren zu treffen. Also kaufte ich gegen meine eigene Überzeugung ein neues zum reduzierten Preis von 200 Pfund. Die Gewinnung von Solarstrom verbraucht eine Menge Energie. Die Mineralien und Materialien, die zur Herstellung der Module verwendet werden, müssen in Minen abgebaut, verarbeitet und um die Welt transportiert werden. Ich war also nicht besonders glücklich darüber. 

				Da ich von der nächsten Straßenlaterne – beziehungsweise von jeder anderen Abendlichtquelle als dem Mond – ziemlich weit weg war, brauchte ich unbedingt eine Taschenlampe. Zu meiner Freude fand ich eine Kurbeltaschenlampe – ein Geschenk eines Journalisten –, die unbemerkt in meinem alten Rucksack gelegen hatte.

				Was die Körperwäsche anbelangte, gab es keine Option, die mich wirklich begeistert hätte. Das Einfachste war es, eine Solardusche zu kaufen. Wenn ich »einfach« sage, meine ich, dass sie einfach zu kaufen war, denn es war sicherlich nicht so leicht, sich um sieben Uhr früh an einem eisigen Wintermorgen darunterzustellen. Ich erwarb eine für fünf Pfund, auch sie neu, was billig scheint, bis einem klar wird, dass es sich lediglich um einen dicken schwarzen Plastiksack mit einem Stück Schlauch unten dran handelt. Andererseits sind Solarduschen im Sommer ziemlich effektiv. Man lässt sie tagsüber draußen in der Sonne, und weil sie schwarz sind, absorbieren sie die Sonnenwärme. An einem heißen englischen Sommertag können sie das Wasser auf mehr als 20 °C aufheizen. Nachdem ich die Dusche gekauft hatte, beschlich mich ein leises Schuldgefühl – ich hätte wirklich selbst eine bauen sollen. Und wenn die Zeit es zuließ, so beschloss ich, würde ich mir eine Badewanne installieren, wenn ich über Freecycle an eine alte Wanne rankäme. Mein Wasser kam aus verschiedenen Quellen. Zum Waschen benutzte ich Flusswasser, aber zum Trinken nahm ich vorwiegend Leitungswasser vom Bauernhof, da von einem hiesigen Wissenschaftler durchgeführte Tests gezeigt hatten, dass der Fluss mit verschiedenen Schadstoffen kontaminiert war. Und hin und wieder, wenn es lange geregnet oder geschneit hatte, entsprang am Ende des Tals eine Quelle, von der ich Wasser schöpfte, wann immer es ging. 

				Mir ein neues Zuhause zuzulegen und es so auszustatten, dass ich netzunabhängig leben konnte, hatte mich insgesamt 265 Pfund gekostet. Damit sind diejenigen widerlegt, die behaupten, dass Umweltbewusstsein nur etwas für wohlhabende Mittelstandsfamilien sei, die nichts Besseres zu tun haben. Ich gebe gern zu, dass ich sehr großes Glück hatte, und es kostete mich ein ordentliches Stück Arbeit, das so günstig hinzubekommen. Aber selbst wenn man noch mal 1000 Pfund obendrauf packt, wäre es für die meisten Menschen in der westlichen Welt noch immer im Bereich des Machbaren, wenn man bedenkt, was wir alle allein für Möbel ausgeben. Jetzt, da ich ein mehr oder minder geordnetes Heim hatte, wollte ich mich als Nächstes um meine Ernährung kümmern. 

				Lebensmittel

				In der westlichen Welt ist unsere allgemeine Wertschätzung all dessen, was mit Lebensmitteln zusammenhängt – Anbau, Nahrungsmittelbeschaffung und vielleicht sogar das Kochen – seit dem Zweiten Weltkrieg enorm gesunken. Die letzte Generation von Menschen, die Lebensmittel anbauen mussten, um zu überleben, sind die älteren Menschen. Und obgleich in jüngerer Zeit ein erfreuliches Interesse am Eigenanbau von Lebensmitteln besteht, haben viele Leute heutzutage kaum eine Vorstellung, woher ihre Nahrungsmittel stammen – einmal abgesehen vom Supermarkt. Eine gute Freundin von mir, die mit Kindern Lehrspaziergänge auf Biobauernhöfe in Bristol macht, fragte einmal eine Gruppe von Zehnjährigen: »Weiß jemand, was das ist?«, während sie im Kräutergarten auf Rosmarin zeigte. Nach zwanzig Sekunden meldete sich jemand und verkündete, es sei Corned Beef. Er machte keinen Witz, und was noch schlimmer war: Niemand lachte. Angesichts dessen dürfte es Sie auch nicht überraschen, dass Leute, wenn sie hören, dass ich ohne Geld lebe, oft als Erstes fragen: »Ja, was essen Sie denn dann?« Viele denken heute, dass man Lebensmittel nur im Supermarkt bekommt. 

				Die Realität sieht aber ganz anders aus. Zunächst einmal berechnet Mutter Erde für ihre Früchte keinen Penny. Geld ist unsere Erfindung, nicht ihre, aber wenn man all den Leuten so zuhört, könnte man meinen, es hätte denselben Status wie Wasser, Nahrung und Sauerstoff. Es gibt überall kostenlose Nahrungsmittel. Man muss lediglich wissen, wo man suchen und was man suchen soll. 

				Der geldfreie Essenstisch hat vier Beine. Das Spannendste ist die Nahrungssuche, womit ursprünglich gemeint war, dass man auf der Suche nach Essbarem umherwanderte. Ich bin kein großer Nahrungssucher. Es ist nicht so, dass ich keinen Spaß daran hätte, aber man braucht ein ganzes Leben, um diese Kunst zu erlernen, und ich bin noch ein relativer Neuling, obwohl ich heute viel mehr weiß als früher. In der Not lernt man einiges, und ich habe darüber hinaus das Glück, mehrere Nahrungssucher zu meinen Freunden zu zählen, die mir beim Lernen geholfen haben. Einer von ihnen, Fergus Drennan, der mit der BBC-Serie »Roadkill Chef« zu Ruhm gelangte, ist einer der weltweit führenden Nahrungssucher. Die anderen sind meine zwei ehemaligen Schrebergartennachbarn Andy und Dave Hamilton, Selbstversorger-Gurus und Autoren des Öko-Ratgebers Self-Sufficient-ish Bible. 

				Bei der Nahrungssuche in der modernen Gesellschaft geht es nie nur darum, dass man all seine Nahrung in der freien Natur sammelt, aber es kann eine großartige Ergänzung sein. In meiner idealen Welt würden wir alle den Großteil unserer Nahrung selbst sammeln. Aber da es nicht mehr viele unberührte Flecken gibt und die britische Bevölkerung auf mehr als 61 Millionen Menschen angewachsen ist, ist nicht genug Nahrung für jeden vorhanden. Die Lebensmittel, die man beim Suchen findet, haben einen sehr hohen Nährwert. Sie sind voller Leben, und es macht so viel Spaß, sie zu suchen und zu pflücken. Außerdem kostet dieses Erlebnis absolut gar nichts, und jeder kann es tun, obwohl ich immer empfehlen würde, die Pflanzen nur dann zu essen, wenn man sich ganz sicher ist, dass sie ungefährlich sind. Blutige Anfänger sollten mit einfachen Dingen wie Äpfeln, Brombeeren und Brennnesseln beginnen und dann ihr Wissen kontinuierlich ausbauen. 

				Das zweite Bein des kostenfreien Essenstischs ist das, was ich als »städtische Nahrungssuche« bezeichne: sich vom Abfall anderer Menschen ernähren. Die Nachrichtenmedien stellen dies gern so dar, als würde man in jemandes Müllcontainer springen (manchmal auch als »Mülltauchen« oder »Müllplündern« bezeichnet), obwohl es etwas ganz anderes ist. Das Suchen in Müllcontainern hat definitiv seine Berechtigung, obwohl es immer schwieriger wird. Das Problem – und gleichzeitig das, was es so großartig macht – ist, dass man vorher nie weiß, was man bekommt. Es ist gut möglich, dass die Ausbeute die Nahrungsration für eine ganze Woche ist, aber aus ernährungsphysiologischer Sicht würde ich Ihnen nicht empfehlen, sich nur von Abfall zu ernähren. Man bekommt sehr selten gute, frische Bioprodukte, und jede Ernährung, die das nicht ist, ist in meinen Augen ungesund, wenn man bedenkt, wie viele Pestizide auf Erdölbasis, Herbizide und synthetische Düngemittel auf Obst und Gemüse gesprüht werden, das auf herkömmlichen Bauernhöfen angebaut wird. Aber das Mülltauchen ist ideal für Produkte, die man nicht ohne aufwendige Bearbeitung mit den entsprechenden Geräten anbauen oder sammeln kann. Ich baue lieber Beziehungen zu den Geschäften auf, die einwandfreies Essen wegwerfen, weil sie sich den Ruf erhalten wollen, nur die frischesten Lebensmittel zu verkaufen. Oftmals müssen sie für deren Entsorgung bezahlen, und ich habe festgestellt, dass sie einem, wenn man sich ihnen auf die richtige Art nähert, sehr bereitwillig ihren Abfall überlassen. Letztlich werfen sehr wenige Menschen gern unverdorbene Lebensmittel weg, besonders wenn man bedenkt, dass fast die Hälfte der Weltbevölkerung Hunger leidet. 

				Die zwei anderen Beine des Tisches sind die zwei Arten, wie man ohne Geld an frische Bioprodukte und -getreide aus der Gegend herankommt. Das Naheliegende ist der Eigenanbau. Es ist extrem schwierig, mit dem Anbau organischer Lebensmittel im kleinen Rahmen Profit zu machen, da Supermärkte die Gestaltung dessen, was die Öffentlichkeit als normalen Preis betrachtet, komplett verändert haben. Die wenigen Öko-Bauern, die es gibt, gehen ihrem Geschäft sicherlich nicht wegen des Geldes nach, da man auf viel einfachere Art für seinen Lebensunterhalt sorgen kann. Die meisten tun es, weil sie sich mit Leidenschaft dem Anbau von chemikalienfreiem Obst und Gemüse verschrieben haben, weil er die langfristige Gesundheit des Bodens achtet. Es hält Sie jedoch nichts davon ab, selbst Lebensmittel anzubauen. Mir erscheint es verrückt, dass ein Kleinbauer in stundenlanger Arbeit Pflanzen anbauen soll, um sie dann zu lächerlichen Großhandelspreisen zu verkaufen und mit den Profiten seine eigenen Lebensmittel zu viel höheren Einzelhandelspreisen zu kaufen. 

				Es ist wirklich mühsam, sich um seinen Nahrungsbedarf komplett selbst kümmern zu müssen, es sei denn, man ist Teil einer Gemeinschaft, die ihre Nahrungsmittel selbst anbaut. Hier kommt das letzte Bein zum Tragen – Tauschhandel. Tauschhandel kann entweder ein Austauschen von Lebensmitteln sein, besonders im Sommer, wenn bei vielen ein Überangebot herrscht, oder ein Austausch von Fähigkeiten gegen Essen oder Fähigkeiten, die man selbst nicht hat. Ich mache das gern auf die zwanglose Art, erledige am Tag intensive Arbeit für jemanden und erhalte am Ende eine nicht ausgehandelte Menge Lebensmittel. 

				Manche meinen, das höre sich sehr riskant an, aber ich habe mich noch nie ausgenutzt gefühlt. Manchmal erzähle ich, dass ich einen ganzen Tag lang für einen 25-Kilo-Sack Hafer gearbeitet habe. Die meisten erklären mich dann für verrückt. Man kann den gleichen Sack für 20 Pfund kaufen, während ich dafür neun Stunden hart gearbeitet habe. Aber diese Leute denken in konventionellen Bahnen. Ich meine, wir müssen uns die realen Lebensmittelkosten bewusster machen. Diese 25 Kilo Hafer sollten niemals 20 Pfund kosten. Wenn ich so viel Hafer pflanzen, jäten, bewässern, ernten und walzen müsste, bräuchte ich dafür rund 60 Stunden. Daher bekomme ich den Gegenwert von 60 Stunden Arbeit für nur neun Stunden. Das ist meiner Meinung nach ein toller Tausch, und das findet auch die Person, der ich helfe. Das ist das Schöne an der Sache. Solche Beziehungen lassen viel engere Freundschaften zwischen Menschen entstehen, und ich glaube, dass sie bei unseren Bemühungen, unsere Gemeinschaften wieder auf Vertrauen aufzubauen, einen wichtigen Beitrag leisten können; Beziehungen, in denen Freundschaften und nicht Bargeld als Sicherheit gelten. 

				Ich verbrachte vier Monate damit, Beziehungen aufzubauen, entweder zu dem Land, auf dem ich lebe, oder zu den Menschen in meiner Gemeinschaft. Ich erfuhr, wo die besten Container stehen, welche Geschäfte Abfall produzierten, wo ich wild wachsende Nahrungsmittel finden und wem ich helfen konnte, und erwarb einige Fähigkeiten, die ich für den Eigenanbau benötigte. Die Stärke liegt in der Vielfältigkeit, und je mehr Lebensmittelquellen einem zur Verfügung stehen, desto besser stehen die Chancen zu überleben, wenn eine davon wegfällt. 

				Da jedoch einige Leute, zu denen ich eine Beziehung aufgebaut hatte, knapp 30 Kilometer entfernt in der Stadt lebten, bestand meine nächste Herausforderung darin, mir ein geeignetes Transportmittel zuzulegen. 

				Transport 

				Es gibt zwei Hauptformen der kostenlosen Fortbewegung, obwohl sich dahinter oft Kosten verbergen. Laufen kostet überhaupt nichts, wenn man bereit ist, barfuß zu gehen oder seine eigenen Schuhe herzustellen. Ansonsten gilt, wie beim Füllhalter, dass diese Fortbewegungsart extrem günstig, aber nicht komplett kostenfrei ist. Ich lernte, wie man aus alten Autoreifen, Stoffresten und gebrauchten Fahrradschläuchen Flip-Flops macht: Ich schnitt aus dem Reifen die Form meines Fußes aus, umwickelte sie mit einem bequemen Material, vorzugsweise Hanf, und verwendete den Fahrradschlauch für den Teil, durch den man die Zehen steckt. Zu Fuß gehen ist meine bevorzugte Methode der Fortbewegung. Heutzutage scheint selbst das Fahrradfahren zu schnell zu sein. Beim Gehen kann man die Vögel singen hören, die Pflanzen um einen herum betrachten und dabei großartig entspannen und etwas für die Fitness tun. 

				Aber Laufen braucht Zeit, und in Anbetracht der zeitlichen Einschränkungen, die ein Leben ohne Geld mit sich bringt, beschloss ich, immer mein Fahrrad zu benutzen, wenn ich nicht wirklich früh dran war. Denn das Fahrrad bietet die zweite kostenlose Fortbewegungsmöglichkeit. Klar, Fahrräder bestehen aus Einzelteilen, und wenn eines davon kaputtgeht, muss man es ersetzen oder reparieren. Das bedeutet nicht, dass das nicht ohne Geld geht. Man muss lediglich eine Beziehung zu jemandem aufbauen, der Zugang zu Fahrradteilen hat, die ein Teil eines Tauschhandels sein können. Ich beziehe meine Fahrradteile von verschiedenen Läden in der Gegend, die ganze Fahrräder entsorgen müssen, weil sie einen größeren Fehler haben, obwohl der restliche Teil des Fahrrads völlig in Ordnung ist. Da sie keine gebrauchten Teile verkaufen können, wie zum Beispiel einen Bremsklotz, müssten sie sonst das ganze Fahrrad zur Mülldeponie bringen. 

				Da mein Jahr ohne Geld manchmal auch bedeutete, den Abfall anderer Leute zu verwenden, musste ich eine Möglichkeit finden, wie ich Lasten auf meinem Fahrrad transportieren konnte. Ich hatte ein Budget von lediglich 160 Pfund für alle transportbezogenen Dinge eingeplant, sodass mir für einen Anhänger nicht viel zur Verfügung stand. Der günstigste, den ich finden konnte – er war klein und nicht sehr robust –, kostete 80 Pfund. In einem Secondhand-Fahrradladen fand ich einen dieser Wagen, in denen Eltern normalerweise ihre Kinder transportieren. Er kostete nur 70 Pfund und war ein ganzes Stück größer als der Anhänger. Ich wusste, dass meine Chancen, einen Wagen bei Freecycle zu bekommen, sehr gering waren, also biss ich in den sauren Apfel und kaufte ihn. Ich erwarb auch zwei gute, wasserdichte Satteltaschen für 50 Pfund. Die Lichter werden mit Dynamos betrieben, die keine Batterien brauchen. Ein Freund, dem das Fahrradfahren inzwischen Angst macht, gab mir einen.

				Kommunikation 

				Es ist zwar großartig, wenn man mit Menschen kommunizieren kann, besonders wenn das, was man tut, für andere vielleicht eine Informationsquelle ist; aber fürs Überleben ist es nicht unbedingt erforderlich. Selbst wenn ich von allen oder den meisten Kommunikationsmedien abgeschnitten gewesen wäre, hätte ich immer noch ohne Geld leben können. Ich wäre lediglich nicht in der Lage gewesen, meine Erfahrungen auf so effektive Art weiterzugeben. 

				Zwei Dinge, die unsere Lebensweise seit den 1990er-Jahren komplett verändert haben, sind das Mobiltelefon und das Internet. Mit dem Telefon verbindet mich eine Hassliebe. Wenn ich mich unterhalten will, rufe ich die Leute am liebsten an, um mich mit ihnen zu treffen. Ich wusste aber, dass ich, wenn ich der Welt über mein Jahr ohne Geld berichten wollte, wahrscheinlich ein Telefon brauchen würde, wenigstens in den ersten Wochen. Ein Mobiltelefon ohne Geld zu unterhalten, war nicht einfach. Ich hatte ein Prepaid-Telefon – ohne Vertrag und Rechnungen – befürchtete aber, dass es gesperrt würde, wenn ich nicht alle drei Monate eine neue Karte erwarb. Freunde meinten, ich solle vorab ein hohes Guthaben auf die Karte laden, aber das hätte bedeutet, dass ich nicht ohne Geld gelebt hätte, und es hätte mit Sicherheit meine »Normalitätsregel« verletzt. Also lud ich kein Guthaben auf die Karte und hoffte auf das Beste. Dies bedeutete, dass ich nur Anrufe empfangen konnte, aber es war besser als gar nichts. 

				Auf dem Bauernhof gibt es ein Festnetztelefon, und die Betreiber gestatteten mir bereitwillig, eingehende Anrufe für Interviewanfragen anzunehmen (Radiosender mögen es wegen der schlechten Klangqualität nicht, wenn Interviewpartner mit dem Handy telefonieren). Da ich so viel arbeitete, erlaubten die Leute auf dem Bauernhof mir auch, einige Telefonate zu führen, aber ich fand, es sollte nicht Teil des Experiments sein, dass ich deren Geld ausgab. Auf dem Hof gab es auch WLAN-Anschlüsse, die die Bewohner bereits benutzten. Das bedeutete, dass ich meinen Verpflichtungen gegenüber der Freeconomy Community problemlos nachkommen konnte. 

				Alles Weitere

				Mein Hauptziel im Vorfeld meines Jahres ohne Geld war, mir Methoden zu überlegen und vorzubereiten, wie ich an Unterkunft, Lebensmittel, Heizung, Strom, Transport- und Kommunikationsmittel herankam. Es gab viele andere alltägliche Lebensbereiche, über die ich hätte nachdenken können, und verschiedene Dinge, von denen ich vorher nicht wissen konnte, dass ich sie brauchen würde. Ich beschloss jedoch, mich um alles Weitere einfach dann zu kümmern, wenn Bedarf bestand. Man kann sich nur bis zu einem gewissen Grad vorbereiten, und ich entschied, auf den alten Spruch »Not macht erfinderisch« zu vertrauen.

				Damit legte ich meine Liste weg, entspannte mich und beschloss, als Test für das folgende Jahr ab sofort meine Geldausgaben auf ein Minimum zu reduzieren. Ich dachte, es wäre klug, ein bisschen praktische Erfahrung zu sammeln, bevor ich mit dem begann, was sich als ziemlich öffentliches Experiment entpuppte. 

			

		

	
		
			
				

				4 Der Abend davor

				Eine Woche vorher 

				Wenn man sich auf Veränderungen im Leben vorbereitet, die von großer Tragweite sind, wird einem oft erst wenige Wochen vorher bewusst, was das bedeutet. Dann fängt man an nachzudenken, wie sich die Veränderungen auf das eigene Leben tatsächlich auswirken werden, fragt sich, warum zum Teufel man beschlossen hat, sich in eine solche Lage zu bringen, und manchmal unweigerlich auch, ob man da wieder rauskommt. 

				Solche Gefühle hatte ich nur in Augenblicken totaler Erschöpfung. Ich beschloss, mein Jahr ohne Geld mit einem »Essen-umsonst-Freeconomy-Fest« in Bristol zu beginnen. Mein Ziel war es, ein kostenloses, komplettes Drei-Gänge-Menü ausschließlich aus Abfällen und gesammelten Lebensmitteln für so viele Leute wie möglich zu zaubern. Das Problem war, dass mich alle anderen Dinge, die ich im Vorfeld des Startdatums erledigen musste, ziemlich in Stress versetzten. Und da war ich nun und halste mir gleich zu Anfang eine Mammutaufgabe auf, was meinen ohnehin schon anstrengenden Tag noch schwieriger machte. Ich hielt es auch für eine gute Idee, mit meinem Leben ohne Geld eine Woche früher anzufangen, damit ich in den Genuss eines Testlaufs käme. Ich dachte mir nämlich, ich könnte mich dann vor meinem »letzten« Abend um die infrastrukturellen Voraussetzungen kümmern, die ich übersehen hatte. 

				Wie sich herausstellte, war das keine besonders gute Idee. Ich hatte in dieser Woche in der Stadt so viel zu tun, dass es unmöglich war, mit dem langsamen Leben auf dem Land zu beginnen. Ich brach meinen Testlauf nach nur zwei Tagen ab und hoffte, dass ich nichts Wesentliches übersehen hatte. Ich entschied, den Rest der Woche bei Claire in der Stadt zu bleiben, so dass ich etwas Zeit mit ihr unter normalen Bedingungen verbringen konnte. Das hielt ich für besonders wichtig, da wir erst seit einigen Wochen liiert waren. Einige Tage in der Stadt zu verbringen, war eine gute Idee. Dadurch gewann ich Zeit, war etwas weniger unter Druck und hatte die Chance, mich zu sammeln. Instinktiv spürte ich, dass die ungeheure Tragweite des vor mir liegenden Jahres Gelegenheiten wie diese bald unmöglich machen würde. Zu diesem Zeitpunkt fing ich an, den Druck wirklich zu spüren, auch in solchen Momenten, in denen ich dachte, dass ich alles hinschmeißen und wieder ein normales Leben führen würde, in dem ich Zeit mit meinen Freunden verbringen, in Kneipen gehen und Urlaub machen und mir hin und wieder freinehmen konnte. 

				Die Vorbereitungen für das kostenlose Fest gingen ganz gut voran. Ich hatte 100 Kilo Gemüse von einem Biogroßhändler vor Ort ergattert, das kompostiert werden sollte. Das Problem war, dass wir keine Ahnung hatten, wie viele Leute kommen würden, und da wir ein Essen organisierten, das nichts kostete und noch dazu von Chefköchen wie Fergus zubereitet wurde, bestand die Chance, dass die Resonanz sehr hoch sein würde. Wir brauchten viel mehr Ware. 

				Am Donnerstagabend, 27. November, war ich mental ausgepowert. Ich wollte, dass das Jahr anfing, und wieder leben. Ich beschloss, den nächsten Tag freizunehmen, ein bisschen Lektüre nachzuholen und einige noch offene Dinge zu erledigen. Ach ja, und ein letztes Bier in der Kneipe zu trinken. 

				

				
					
						
								
								Geldlose Kommunikation 

								Vor meinem Jahr ohne Geld hatte ich eine schwierige Entscheidung zu treffen: ob ich die zwei Produkte einer geldgesteuerten Industrialisierung, die die meisten Menschen als Luxus einstufen würden, benutzen würde oder nicht: ein Mobiltelefon und einen Laptop. 

								Das war ein Dilemma. Wenn ich mich gegen die Geräte entschied, mit denen ich die Welt an meinem Experiment teilhaben lassen konnte, riskierte ich, als egoistischer Aussteiger kritisiert zu werden, der sich nur um sich selbst kümmert und in keiner Weise etwas zur Gesellschaft beiträgt. Ich wusste, dass man mich auch kritisieren würde, wenn ich die Geräte benutzte, da ich gegen Geld und die Industrialisierung wetterte, aber von zwei technischen Gegenständen Gebrauch machte, die von beidem abhingen – was man als sehr scheinheilig betrachten könnte. Ich entschied mich für die Geräte. Denn wenn ich so auch nur einem Menschen von meinem Leben ohne Geld erzählen konnte, würde das allein den Vorwurf der Heuchelei wettmachen. 

								Klar ist Kommunizieren ohne Geld niemals so bequem wie mit Geld, aber möglich ist es auf jeden Fall trotzdem. Mit den Menschen zu kommunizieren, die in der Nähe leben, war immer kostenlos. Man braucht dafür nur zusammenzukommen. Ich fand es wirklich gut, dazu gezwungen zu werden. Doch weil unsere Familie und Freunde durch das preiswerte Reisen in der ganzen Welt verstreut sein können, haben wir ein großes Bedürfnis nach technologisierter Kommunikation. 

								Was E-Mails anbelangt, so gibt es eine ganze Reihe von Optionen. Der Zugang dazu ist in städtischen Bibliotheken meist kostenlos, wo man zugleich die großartige Möglichkeit der gemeinschaftlichen Nutzung eines Computers erhält. Hat man seinen eigenen Computer mit Internetzugang, kann man über Skype (www.skype.com) komplett kostenlose »Telefonate« von einem Computer zum anderen führen mit jemandem irgendwo auf der Welt, der auch Skype hat. Viele Websites (wie beispielsweise www.send4free.de) ermöglichen das Versenden kostenloser Textnachrichten, wobei man vorsichtig sein sollte, für welche man sich entscheidet. Bei einigen muss der Empfänger der Nachricht bezahlen, was ja nicht Sinn der Sache ist. 

								Doch für alle diese Optionen braucht man einen Computer. Wenn man weiß, wie man einen PC zusammenbaut, kann man sich die Komponenten leicht bei Freecycle besorgen. Hat man seine Hardware angeschlossen, kann man Linux als Betriebssystem nehmen, eine kostenlose Open-Source-Software, und OpenOffice für Tabellenkalkulationen, Präsentationen und die Textverarbeitung. OpenOffice ist kompatibel mit allen Microsoft-Office-Anwendungen. Linux hat darüber hinaus den Vorteil, dass das Programm wirklich sicher ist, also muss man nicht für eine teure Sicherheits- und Anti-Virus-Software blechen. 

								Und wenn das nicht funktioniert, nehmen Sie zwei Dosen, eine lange Schnur und …

							
						

					
				

				28. November, der Vorabend des Kauf-nix-Tages

				Nachdem ich mir gestattet hatte, den Tag freizunehmen, begann ich schließlich, mich etwas zu entspannen, und freute mich auf den folgenden Tag. Mein Zeitplan sollte in etwa so aussehen: 

				07:00 	Wache auf, frühstücke eine Kleinigkeit, lese ein bisschen. 

				09:00 	Treffe Fergus, fahre mit seinem Lieferwagen zum Lebensmittelgroßhandel, um zu sehen, ob wir dort für das Fest nicht mehr verwendetes Gemüse besorgen können. 

				11:00 	Gehe in die Stadt, lasse Flyer für das Fest drucken und besorge einige für die Infrastruktur relevante Dinge, die ich noch brauche. 

				13:00 	Mittagessen. 

				14:00 	Halte ein Mittagsschläfchen und lese ein bisschen. 

				17:30 	Abendessen. 

				19:00 	Treffe mich mit meinen Freunden Chris und Suzie auf einen Abschiedsdrink, bevor sie zu einer Weltreise aufbrechen. 

				22:00 	Gehe ins Bett. 

				22:01 	Lese. 

				22:02 	Schlafe ein. 

				Das Leben hat regelmäßig die unangenehme Angewohnheit, nicht nach Plan zu verlaufen. Anstatt mich vor dem bizarrsten Tag meines 30-jährigen Lebens auf diesem Planeten zu entspannen, verlief mein Tag in etwa so:

				07:00 	Wache auf. 

				07:35 	Wache ein zweites Mal auf und schalte die Schlummerfunktion meines Telefons aus. Frühstücke eine Kleinigkeit und lese ein bisschen. 

				09:00 	Treffe Fergus. So weit, so gut. 

				09:30 	Stelle fest, dass die Batterie von Fergus’ Lieferwagen über Nacht den Geist aufgegeben hat. Mist. Das ist nicht gut. Mein Blutdruck steigt, meine Angst wächst, und mein Bedürfnis, mich in einer Hütte im Wald zu verstecken, wird größer. 

				09:35 	Mache mir klar, dass keine Möglichkeit besteht, die Batterie wieder aufzuladen und es noch bis 11 Uhr zum Großhandelsmarkt zu schaffen. 

				09:50  	Da der Markt erst am nächsten Morgen um 5 Uhr wieder öffnet, beschließe ich, es für diesen Tag auf sich beruhen zu lassen und die Beschaffung von 60 Prozent der benötigten Lebensmittel auf den Morgen des Festes zu verschieben. Diese Strategie ist natürlich sehr riskant. Ich bin ein bisschen in Sorge. 

				10:00 	Gehe zurück zu Claire und checke meine E-Mails. 

				10:15 	Lese eine E-Mail von einer Journalistin, mit der ich diese Woche gesprochen habe und die mir mitteilt, dass ihr Artikel in der Irish Times erschienen ist. Ich lese den Artikel; ich komme viel zu gut darin weg, und mir wird bang ums Herz angesichts dessen, was als Nächstes passieren wird. 

				10:20 	Ich erhalte einen Anruf von BBC Radio Bristol mit der Anfrage, ob ich am folgenden Morgen um acht Uhr früh ein Live-Interview geben könnte. Ich sage Ja, obwohl ich weiß, dass ich außerdem um die gleiche Zeit irgendwo rund 150 Kilo Abfalllebensmittel auftreiben muss. Mir wird klar, dass meine Geschichte jetzt wahrscheinlich in den BBC-Nachrichten gesendet wird, also lege ich das Buch, das ich eigentlich lesen wollte, weg. 

				10:25 	BBC Breakfast News ruft an und fragt, ob ich in die Morgensendung kommen könne. Man sagt mir, dass Taxifahrten nach London und zurück bezahlt werden. Ich erkläre ihnen, dass sie meiner Meinung nach missverstanden haben, worum es mir geht, also erklären sie sich bereit, stattdessen einen Satellitenwagen von BBC Bristol zu schicken, um das Interview vor Ort zu führen. Ich sage, dass ich mich zu derselben Zeit bereits für eine Sendung bei Radio Bristol verpflichtet habe; man erklärt mir, dass man sich darum kümmern wird. Warum wollen die mit jemandem sprechen, der bisher noch absolut gar nichts erreicht hat? 

				10:30 	BBC Radio Bristol ruft an, um mir mitzuteilen, dass ich das Interview für ihren Sender vom gleichen Wagen aus führen kann. 

				10:35 	South West Nachrichten ruft an und möchte weitere Details wissen. Das hat positive und negative Aspekte. Es bedeutet, dass meine Botschaft in den nächsten Tagen eine Menge Publicity bekommt, bedeutet aber auch, dass ich sehr viel zu tun haben werde. 

				10:40 	BBC Radio Wales ruft an und bittet mich ebenfalls um ein Interview am folgenden Morgen. Wie schön. Jetzt muss ich vor acht Uhr früh am ersten Morgen meines Jahres ohne Geld drei Interviews geben und 150 Kilo Gemüse auftreiben, das nichts kostet. Aber ich lehne Interviews niemals ab, besonders live gesendete, da jedes von ihnen mir die Möglichkeit gibt, meine Botschaft an die Öffentlichkeit zu bringen. 

				10:45 	Es sieht so aus, als wäre meine Geschichte in allen Nachrichten. Jetzt ist Sky News darauf angesprungen. Die wollen nur einige Zitate für ihre Website, von der häufig die Nachrichten auf der Yahoo-Homepage stammen. Wie gut, dass Fergus’ Lieferwagen nicht angesprungen ist. 

				10:50 	Fange an, so viele E-Mails wie möglich zu beantworten, aber sie kommen schneller rein, als ich tippen kann. 

				10:55 	Newstalk, einer der größeren Radiosender Irlands, ruft an. Ich gebe ein Interview. Nach zehn Minuten ist alles vorbei. 

				11:05 	Eine Journalistin von der Zeitung The Independent möchte eine Story über mich schreiben und ruft an, um mehr zu erfahren. Sie redet ewig, und in der Zwischenzeit läutet Claires Telefon unaufhörlich. Es war keine gute Idee, die Telefonnummer an eine Nachrichtenagentur weiterzugeben. Jetzt halten mich zwei Telefone die ganze Zeit auf Trab. Ich sage der Journalistin, dass ich weg muss. 

				11:15 	Jemand ruft an und will nächste Woche einen kurzen Dokumentarfilm für das koreanische Fernsehen drehen. Wie es scheint, jagen die Koreaner seit Jahren wie verrückt dem Geld nach, und sie finden, dass ich eine nette Story für ihre Zuschauer wäre, die zum Nachdenken anregt. Zwar werden sie mich vermutlich so darstellen, als wäre ich nicht ganz bei Trost, aber ich sage Ja. Heute habe ich beschlossen, wie Danny Wallace, der Autor von JA: Die Geschichte eines Mannes, der nicht mehr Nein sagen wollte, zu allem Ja zu sagen und zu sehen, wohin das führt. Es wäre ein guter Tag, mich um ein zinsfreies Darlehen mit einer zwölfmonatigen Laufzeit zu bitten, wenn ich Geld hätte. 

				11:20 	Sky News Radio ruft an wegen einer Interview-Aufzeichnung. Ich sage, dass mein Jahr nicht annähernd so extrem ist wie die Tatsache, dass die ganzen Nachrichtenmedien so wenigen Personen gehören. Ich habe das Gefühl, dass der Sender diesen Teil nicht senden wird. 

				11:25 	Bekomme eine E-Mail von einer Literaturagentur, die mich fragt, ob ich einen Verleger brauche. Das ist schon eher nach meinem Geschmack. Eines meiner Ziele ist, ein Buch über das Jahr zu schreiben, aber ich hatte keine Zeit, mich nach einem Agenten oder Verlag umzusehen. Ich antworte mit einem »Ja, gern«.

				11:30 	Der BBC World Service ruft an. Er will an diesem Abend um 23 Uhr ein Interview mit mir machen. Eigentlich sollte ich um diese Zeit schlafen. Aber meine Leidenschaft für die Botschaft, die ich vermitteln möchte, und meine neue »Sag-Ja-Regel« zwingt mich … Ja zu sagen. 

				11:40 	RTE (Irland) ruft an. Fragt, ob ich um 12:15 Uhr ein Live-Interview geben kann. 

				11:41 	BBC Five Live ruft auf dem zweiten Telefon an. Ich bitte den Sender, in fünf Minuten zurückzurufen, da ich auf der anderen Leitung telefoniere. 

				11:45 	BBC Five Live ruft wieder an. Ja, das kann ich. 

				12:05 	ITV ruft an und bittet um ein Interview in dem Café, in dem wir am nächsten Tag kochen werden. Ja, das kann ich. 

				12:10 	Der Akku meines Handys ist leer. Ich stecke das Ladegerät in die Steckdose. Ab morgen werde ich das nicht mehr tun können. 

				12:15 	RTE Radio 1, Irlands Ausgabe der BBC, ruft wegen eines Interviews an. Zur Abwechslung mal ein ziemlich ernsthaftes. Verabschiede mich sehr zufrieden. 

				12:30 	Der irische Radiosender i105-107FM ruft an. Bittet mich um ein Interview um 15:20 Uhr. Ich sage Ja. Ich werde müde, und es fängt an, mich zu stressen. Zu viele Interviews nacheinander. Ich brauche ein bisschen Hilfe. 

				12:40 	Ein weiterer irischer Radiosender ruft an, Midwest FM. Sie wollen auf der Stelle ein Interview. Ja. Die Fragen sind die gleichen wie bei den meisten anderen Interviews, hauptsächlich triviales Zeug. Das frustriert mich langsam. 

				12:55 	Freunde aus Irland schicken mir Textnachrichten, dass sie mich in der Zeitung gesehen und jetzt auch im Radio gehört haben. Was tue ich hier bloß? Ich habe vergessen, ihnen von der ganzen Sache zu erzählen. O je. 

				13:15 	BBC Five Live ruft wieder an. Andere Sendung; sie wollen am ABEND DAVOR um 21:30 Uhr ein Interview mit mir machen, bei dem die Zuhörer direkt in der Sendung anrufen und Fragen stellen können. Ja, warum nicht, ich hatte ja nur vor, mit meinen Freunden nach einem problemlosen 13-Stunden-Tag des Kochens und Gästebewirtens ein paar hausgebraute Bierchen zu trinken. 

				13:30 	Führe ein Interview mit Phantom FM. Ich hätte ein Aufnahmegerät kaufen, meine Antworten auf die Fragen, die alle stellen, aufnehmen und diese abspielen sollen. 

				13:40 	BBC World Service ruft an. Sie wollen noch ein Interview für eine andere Sendung. Es findet um 17 Uhr statt, aber sie brauchen mich im Studio, das etwa vier Meilen von Claires Haus entfernt ist. Ich sage »Kein Problem«, aber tatsächlich ist es eins. Ich bin gestresst. Ich bin bereits zu viele Verpflichtungen eingegangen, weil ich meine Botschaft möglichst vielen Menschen vermitteln möchte. Ich weiß, dass ich es tun muss; ich weiß bloß nicht, ob ich es schaffen kann. 

				13:55 	Erhalte einen Anruf von Seoige, einer irischen Fernsehsendung mit Lifestyle-Themen. Sie wollen, dass ich nach Irland komme, um gleich nach Weihnachten über mein Jahr ohne Geld und meine Idee zu sprechen. Das könnte mein Ticket über den Ozean und eine Chance sein, zu den Geld liebenden Iren über die Philosophie hinter meinem Experiment zu sprechen. 

				14:00 –14:20 Drei weitere kleine Lokalsender rufen für kurze Interviews an. Obwohl sie kein Millionenpublikum haben, sage ich Ja, da die Moderatoren immer sehr nett und hilfsbereit sind und das Ganze etwas persönlicher abgeht. 

				14:25 	Schnelles Mittagessen. Ich erhalte eine E-Mail, dass ich am Sonntag einen einstündigen Vortrag bei einer Permakultur-Veranstaltung halten soll. Nett, dass man mich so weit im Voraus informiert. 

				14:45 	Mache mich mit Claire im Lieferwagen auf die Suche nach Getreide, das für den Müll bestimmt ist. Gehe zu einem Naturkostladen im Ort. Man gibt uns 25 Kilo Polenta, 25 Kilo Weizenflocken, 35 Kilo Reis und 10 Kilo Couscous, bei denen überall das Haltbarkeitsdatum abgelaufen ist. Tolles Ergebnis. 

				15:20 	Gebe i105–107FM vom Beifahrersitz des Lieferwagens aus ein Interview, während ich weiter nach abgelaufenen Lebensmitteln Ausschau halte. Es langweilt mich, meine Stimme immer wieder das Gleiche sagen zu hören. Ich versuche so zu klingen, als ob mir die Wörter gerade erst eingefallen wären, aber es ist ein Krampf. Ich habe die gleichen Dinge heute so oft auf die gleiche Art gesagt. Ich hoffe, es klingt nicht so, als fehle es mir an Begeisterung, denn das stimmt nicht; mich langweilen nur die immer gleichen Fragen. 

				15:45 	Fahre wieder zu meiner Freundin zurück, schwinge mich auf mein Fahrrad und radle in die Stadt. 

				16:15 	Lasse schnell die Flyer drucken. 

				16:30 	Kaufe zum letzten Mal für die nächsten zwölf Monate ein paar Lebensmittel ein. 

				16:45 	Kaufe mir ein Buch, solange ich das noch kann. 

				16:50 	Radle zum BBC-Studio in Bristol. 

				17:15 	Führe ein Interview mit dem World Service. Ich liebe World-Service-Interviews – die Moderatoren stellen die wirklich wichtigen Fragen und vergeuden ihre Zeit nicht mit Trivialitäten. Es ist ein Jammer, dass ich den Tag über nicht nur mit ihnen reden konnte. Sie waren die Ersten, die mich nicht gefragt haben, was ich am meisten vermissen werde. 

				17:50 	Radle wieder Richtung Zuhause. 

				18:05 	Hole mir einen Platten im Hinterrad, als ich durch eine Gegend in Bristol fahre, die im wahrsten Sinne des Wortes ein Glasscherbenviertel ist. Die kürzeste Route ist nicht immer die schnellste.

				18:25 	Laufe eine Meile bis zu Fergus’ Haus. Ich mache mir große Sorgen, dass ich das Hinterrad meines Fahrrads mit den etwa 25 Kilo Last in den Satteltaschen verbogen habe. Das kann nicht gut sein für den Schlauch. 

				18:30 	Fergus und ich fahren (mit Fergus’ Lieferwagen, der inzwischen wieder fährt), zu Claire zum Abendessen. Ich werde die letzte Nacht meines Lebens in der Normalität hier verbringen. Was auch immer das bedeuten mag. 

				19:00 	Ich versuche, den Platten zu reparieren. Statt des Rades schraube ich die Kettenschaltung ab. Ich bin völlig am Ende, und das ist das Letzte, was ich gebrauchen kann. 

				19:02 	Trete gegen das Sofa. Entschuldige mich bei Claire. Liege total erschöpft auf dem Fußboden. 

				19:03 	Sehe Fergus zu, wie er versucht, die Kettenschaltung zu reparieren. 

				19:10 	Sage zu Fergus, dass es völlig hoffnungslos ist, weil keiner von uns beiden einen blassen Schimmer davon hat. 

				19:45 	Fergus behauptet, er habe die Schaltung repariert. Mein Körper hat seinen toten Punkt überwunden.

				19:47 	Ich umarme Fergus. 

				20:00 	Umarme Fergus immer noch. Er schüttelt mich ab und fragt, wann es Abendessen gibt. 

				20:05 	Ich teste das Fahrrad. Obwohl die vordere Schaltvorrichtung nicht funktioniert, sind die hinteren Gänge in Ordnung. Mein Fahrrad fährt wieder. 

				20:15 	Ich fange an, Essen zu machen. Esse die Hälfte, verdaue sehr wenig, flicke den Platten. 

				21:45 	Fahre mit meinem leicht demolierten Fahrrad in die Stadt. 

				22:00 	Treffe mich mit meinen Freunden Chris und Suzie. Bestelle mein letztes Bier und ein paar für die beiden und kippe meines ziemlich schnell runter.

				22:40 	Radle nach Hause, um um 23 Uhr an diesem Tag mein letztes Interview zu geben. 

				23:00 	Interview mit dem BBC World Service, Europaausgabe. Ich erinnere mich daran, dass ich so langsam reden muss, wie ein Ire das nur kann, da Englisch nicht die Muttersprache der Zuhörer ist. Bin auch nicht sicher, ob es meine Muttersprache ist. 

				23:30 	Gebe Claire die letzten Pennys, die ich in der Tasche habe. Als Studentin und in dem Wissen, dass sie bald die Freundin des mittellosesten Mannes im Vereinigten Königreich sein wird, nimmt sie das Geld dankend an. 

				23:35 	Gehe ins Bett. 

				23:36 	Schlafe ein. 

				23:36 	Werde geweckt durch die SMS eines Produzenten einer oscarprämierten Produktionsfirma. Da ich das zu diesem Zeitpunkt nicht weiß, antworte ich irgendetwas in Richtung: »Keine Sorge, Mann. Ich lasse irgendwann von mir hören.« Habe schon bessere Antworten gegeben. 

				Mein »stressfreier« letzter Tag war vorüber, und es war an der Zeit, mein Jahr ohne Geld zu beginnen. Als ich im Bett lag, wusste ich, dass mein Leben sich dramatisch verändert haben würde, sobald ich am nächsten Tag aufwachte. Dieser Gedanke musste ja einfach schwer auf meiner Seele lasten. Ich hatte das Interesse der Öffentlichkeit und der Medien an einer Geschichte, die noch nicht mal geschrieben war, völlig unterschätzt, und ich hatte das Gefühl, dass dies auf mein in Zukunft ohnehin sehr arbeitsintensives Leben noch viel mehr Druck ausüben würde.

			

		

	
		
			
				

				5 Der erste Tag ohne Geld

				Das Freeconomy-Fest 

				Mein erster Tag ohne Geld. 

				Es fühlte sich an, als hätte er sich schon ewig angekündigt. Wochen vorher, wenn ich Menschen begegnete, war das Einzige, worüber sie sprachen, mein anstehendes Jahr ohne Geld. Es war zu einem allumfassenden Thema geworden. Jeder Satz, nicht nur von den Reportern, sondern auch von meinen Freunden, schien mit einem Fragezeichen zu enden. »Warum tust du das? Wie wirst du das anstellen? Wirst du schlecht riechen?« Ich verstand sie total und hatte solche Reaktionen auch erwartet, aber leichter machte es die Sache nicht. Manchmal wollte ich einfach ein normales Gespräch über etwas anderes führen als das Thema Geld oder Geldlosigkeit. Es war eine Erleichterung, als es endlich losging. 

				In dem Wissen, wie viel ich vor acht Uhr erledigen musste, hatte ich den Wecker auf 5:30 Uhr gestellt. Normalerweise lasse ich den Wecker, wenn er losgeht, etliche Minuten klingeln und vibrieren, bevor ich aus dem Bett klettere. Dieses Mal schoss ich aus dem Bett – nicht weil mich die Begeisterung darüber, ab sofort ohne Geld zu leben, angefeuert hätte, sondern weil ich darum bemüht war, möglichst viel von der Batterieleistung einzusparen. Es war gut, so zu starten, wie ich auch weitermachen wollte. Dieses Jahr würde arbeitsam werden, und Ausschlafen würde wahrscheinlich eine Ausnahme sein. Eines der komischsten Gefühle war, nichts in meinen Taschen zu haben. Ich trug bereits seit Wochen keine Schlüssel mehr bei mir. Ich hatte beschlossen, meinen Wohnwagen niemals abzuschließen, da ich anfangen wollte, der Welt mehr zu vertrauen. Um ehrlich zu sein, gab es darin eh nicht viel, was sich zu klauen gelohnt hätte. 

				Die dringlichste Aufgabe des Tages war, das restliche Gemüse zu besorgen, das wir für ein Drei-Gänge-Menü für bis zu 200 Personen brauchten. Ich hatte geplant, die Besorgung mit Claire zusammen zu machen, die viel Erfahrung im Befreien intakter Lebensmittel aus Mülltonnen vor Sonnenaufgang mitbrachte. Doch als wir gerade aufbrechen wollten, wurde mir klar, dass ich im Hinblick auf die mir selbst gesetzten Regeln nicht in den Lieferwagen einsteigen durfte. Es war lachhaft, aber Fergus erklärte sich bereit, die schmutzige Arbeit der Benzinverbrennung zusammen mit Claire für mich zu übernehmen. Das war großartig. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte mich mein Einsatz für das, woran ich glaubte, um einige Arbeit erleichtert. Mein Jahr war erst wenige Minuten alt, und schon beeinflusste das Experiment mein Leben. Dies stellte sich als Glücksfall heraus, da es mir ein paar klare Momente verschaffte, um über das bevorstehende Jahr nachzudenken. Ich war aufgeregt und ängstlich zugleich, aber intuitiv wusste ich, dass es mir großen Spaß machen würde. 

				Ich machte mir keine Sorgen, ob ich den folgenden Tag überleben würde, da ich von Tonnen von Lebensmitteln und vielen Leuten umgeben sein würde. Doch der Gedanke daran, ein Drei-Gänge-Menü zu organisieren, möglicherweise für mehr als 150 Gäste und ohne die Möglichkeit, einen einzigen Penny auszugeben oder anzunehmen, trug nicht gerade zu meiner Entspannung bei. Die Herausforderungen meines ersten Tages ohne Geld bezogen sich nicht auf ein geldfreies Leben, obwohl die Zubereitung von 500 Gerichten immer ein bisschen leichter ist, wenn man einige Pennys übrig hat. Überhaupt würde dies der leichteste Tag meines Jahres werden, da ich jede Menge Essen haben und keine Sekunde daran verschwenden würde, über einen Einkauf nachzudenken. Ich fühlte, wie der Druck, dies zu einem gelungenen Tag werden zu lassen, stieg. Ich wollte nicht bloß für viele Menschen ein halbwegs gutes Essen kochen. Ich wollte ihnen das köstlichste Festmahl bereiten, das sie je verzehrt hatten. Eines meiner Ziele bestand darin zu zeigen, dass man ohne Geld nicht nur überleben, sondern auch erfolgreich sein kann. Würde dieses Mahl mittelmäßig geraten, wären die Menschen zwar dankbar, aber die Idee eines Lebens ohne Geld würde auf sie keinen Reiz ausüben, und damit wäre eine Chance vertan. 

				Gerade als das BBC-Breakfast-Team eintraf, kamen Claire und Fergus zurück und berichteten, sie hätten nicht mehr bekommen als eine Pflaume. Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich hatte der ganzen Welt von der Sache erzählt, und jetzt hatten wir kein Essen. Dann öffneten sie die Hintertür des Lieferwagens, und zum Vorschein kamen mehrere 100 Kilo Abfallgemüse und -obst. Das BBC-Breakfast-Team war darüber sehr erfreut, da dies deutlich zeigte, was für ein ernstes Thema es ist, dass Unmengen von Lebensmitteln weggeworfen werden. Sie baten uns, alles auszuladen und aufeinanderzustapeln, um es als Hintergrund für das Interview zu verwenden. Das Team entschied, dass man zwei Interviews machen wollte. Das zweite 20 Minuten, nachdem ich die Küche geöffnet und die Freiwilligen begrüßt hatte. Ich war erst seit einigen Stunden ohne Geld und fühlte bereits jetzt, wie der Druck sich aufbaute. Diesen Druck verstärkte ich schnell dadurch, dass ich Millionen von Zuschauern genau erzählte, was ich vorhatte. Selbst Fergus’ Schwester, die nicht wusste, dass wir gute Freunde waren, teilte ihrem Bruder in einer Nachricht mit, sie habe in den Nachrichten gerade etwas über einen Typen in Bristol gehört, der ohne Geld leben wolle, und sie habe gedacht, dass ihn das interessieren würde. Jetzt gab es wirklich kein Zurück mehr. 

				Die gute Nachricht war, dass dank der beiden Breakfast-Interviews und der Tatsache, dass Yahoo die Story auf seine Nachrichtenseite gestellt hatte, die Besucherzahlen auf der Freeconomy-Community-Website explodierten und sich jede Minute vier oder fünf neue Mitglieder anmeldeten. Glücklicherweise hatte sich Matt Cantillon, ein ortsansässiger Webentwickler, der einige Monate zuvor der Freeconomy Community beigetreten war, bereiterklärt, die Website kostenlos zu hosten. So brauchte ich kein Geld, damit die Website weiterhin lief, egal, wie viel Traffic es dort gab. Das war kein einseitiges Geschäft. Matt benutzte die Site häufig, um kostenlose Unterstützung für das Tierrettungsprojekt zu finden, das er im Jahr zuvor gestartet hatte, und ich nehme an, dass das Webhosting das »Talent« war, das er am besten einbringen konnte. Das ist genau das, was den Geist dieser Community ausmacht, und Matt und ich wurden im Lauf des Jahres gute Freunde. 

				Fergus, Claire und ich erreichten den Veranstaltungsort ziemlich spät und trafen dort auf die ersten zehn Freiwilligen aus der Bristol-Freeconomy-Gruppe, die schon darauf warteten, mit dem Zubereiten und Schnippeln der Lebensmittel zu beginnen. Wir trugen die Sachen zusammen, damit Küchenchefin Corrine Whitman in der erweiterten Version des BBC-Kochduells Ready, Steady, Cook antreten konnte. Im Fernsehen haben die Köche 20 Minuten Zeit, um ein leckeres Gericht aus Zutaten zu zaubern, die sie zuvor nicht gesehen haben. Genauso hatte Corrine, bevor sie kam, keine Ahnung, mit welchen Zutaten sie arbeiten würde. Und sie hatte nur sechs Stunden, um aus mehreren Tonnen Lebensmitteln ein leckeres Mahl für ein volles Haus mit mehr als 150 Gästen zu kreieren. 

				Obwohl die Aufgabe, sich schnell verschiedene Rezepte auszudenken, in dieser Größenordnung eine extreme Herausforderung war, besonders, weil es sich um rein vegane Rezepte handelte, kam sie in den Genuss einer riesigen Auswahl. Es gab alles von heimischen Gemüsesorten wie Regenbogenmangold, Knollensellerie und Kohlrabi bis zu Wildpilzen wie Pfifferlingen. Wir hatten Vogelmiere, Kapuzinerblüten und Hagebutten und eine Vielzahl internationaler Lebensmittel wie Quinoa, Bulgur und Couscous, die aus Ländern wie Südafrika und Neuseeland stammten und Tausende von Meilen gereist waren, um in den Mülleimern Bristols zu landen. Wir hatten zum Schluss so viel Essen, dass wir einige der Freiwilligen in den »Bearpit« schicken mussten, eine große Unterführung, in der Drogensüchtige und Obdachlose oft eine Unterkunft finden, um dort einen ganzen Tag lang kostenlos Essen auszugeben. Corrine, die von einer wachsenden Armee von Freiwilligen unterstützt wurde, machte ihre Sache fantastisch und hatte innerhalb einer Stunde Töpfe und Pfannen mit verschiedenen Kreationen auf dem Herd, darunter Fergus’ tollen Lilastieligen Rötelritterling und eine Wildknoblauchsuppe. Ich musste mich ermahnen, mich nicht zu sehr zu freuen. Mein Essen während der kommenden zwölf Monate würde nicht jeden Tag diesen Standard haben. 

				Der Tag verlief unglaublich gut. Begeisterte Menschen meldeten sich unverhofft als Freiwillige. Einige der besten Akustikmusiker aus Bristol trugen ihren Teil zur Stimmung bei, und das Essen war »zum Sterben« gut. Die Gäste mussten auch für ihre Getränke und den Service nichts zahlen. Sie konnten ihrem Gaumen kaum glauben und sagten uns das netterweise auch. Andy Hamilton, mein Selbstversorger-Freund und begeisterter Heimbrauer, kam mit 120 Pints (ca. 68 Liter) seines besten Biers, hergestellt aus selbstgesammelter Schafgarbe und im Schrebergarten angebautem Hopfen, als Belohnung für die Freiwilligen. Ich beendete das letzte Interview des Tages, ausgerechnet für das Wall Street Journal, ein klares Zeichen, dass die Freeconomy-Bewegung an Popularität zunahm. Erschöpft und in Hochstimmung griff ich mir eines von Andys Bieren. 

				Dass die Freeconomy in der Praxis so gut funktionierte, gab mir so viel Zuversicht und Befriedigung. Ich beschloss, dass ich das Jahr – falls ich es überstehen würde – mit einem noch größeren Event beenden würde. 

			

		

	
		
			
				

				6 Alltag ohne Geld 

				Meine erste Woche in offizieller Armut 

				Selbst gewöhnliche Veränderungen können einen aus dem Gleichgewicht bringen. Denken Sie daran, wie Sie sich gefühlt haben, als Sie in eine neue Stadt zogen, eine neue Arbeitsstelle antraten oder sonstige Veränderungen an Ihrem üblichen Lebensstil vornahmen. Können Sie sich vorstellen, wie es sich anfühlt, wenn Sie eines Morgens aufwachen und Ihnen klar wird, dass Sie in den nächsten 364 Tagen nicht einen einzigen Penny annehmen oder ausgeben dürfen? Als ich jünger war, fand ich es wirklich schwierig, während der Fastenzeit 30 Tage lang auf Schokolade oder das Fluchen verzichten zu müssen. Glücklicherweise kostete das Fluchen nichts, also konnte ich das weiterhin so oft tun, wie ich wollte. Aufgrund meiner irischen Erziehung spielte das eine wichtige Rolle, um Gefühlen des Glücks und der Verzweiflung gleichermaßen Ausdruck geben zu können. Ich hatte so eine Ahnung, dass es beide Gefühle im kommenden Jahr zur Genüge geben würde. 

				Am Morgen nach dem kostenlosen Fest wachte ich um neun Uhr auf, das war für meine Verhältnisse ziemlich spät. Das Adrenalin der letzten Tage hatte seine Spuren hinterlassen. Ich fühlte mich ein wenig schwach und leer. Ich aß etwas Obst und Brot vom Vortag und machte mich auf zur Permakultur-Veranstaltung, bei der ich einen Vortrag halten sollte. Die letzten beiden Tage waren reiner Zirkus gewesen. Das echte Jahr begann jetzt. Anstatt in der Zeitung zu stehen, würde ich mir jetzt mit Zeitungen den Po abwischen. 

				Mein Leben ohne Geld begann reibungslos, in den ersten Tagen gab es keine größeren Katastrophen. Ich hatte immer das Gefühl, dass die Dinge mit jedem Tag zunehmend schwerer werden würden. Es würden Sachen kaputtgehen, mir würden die Vorräte ausgehen, und es würden Unfälle passieren. Am Anfang hatte ich aber von allem noch ein bisschen. Das war gut so. Bereits nach einigen Tagen wurde mir bewusst, dass die Zeit mein wertvollstes Gut war. Zunächst mal war ein Leben ohne Netzanbindung sehr zeitaufwendig. Keine Schalter, um den Strom einzuschalten; selbst das Laden meines Laptop-Akkus war eine Herausforderung. Im Dunkeln musste ich die Kurbeltaschenlampe mit dem Mund halten, während ich das Autoladekabel meines Laptops an den Laderegler des Solarmoduls anschloss. Da war so wenig Platz, dass ich fürs Feststecken oft fünf Minuten brauchte. 

				Was meinen Zeitmangel noch verschlimmerte: Ich verbrachte in der entscheidenden ersten Woche viel zu viel Zeit mit Gesprächen mit Journalisten, kleinen Filmaufnahmen und dem Schreiben von E-Mails an Leute, die Nachrichten geschickt hatten, in denen sie Fragen stellten, ihre Meinung äußerten oder Unterstützung anboten. Das war weder das langsame Leben eines Selbstversorgers noch das schnelle Stadtleben: Es war beides. Gerade als die Flut abebbte, schickte der Daily Mirror für einen Tag einen Reporter, der sich ansehen sollte, wie ich lebte. Das war eine sehr gute Sache. Zehn Jahre zuvor hätte diese Zeitung an jemandem, der ohne Geld lebt, überhaupt kein Interesse gehabt. In mancher Hinsicht war dies ein Symbol dafür, wie weit es die Umweltbewegung geschafft hatte, obwohl die Kreditklemme zweifelsohne an der Entscheidung des Blatts, die Geschichte zu verfolgen, einen Anteil gehabt hatte. Der Artikel war recht gut geschrieben und überwiegend positiv, wenn auch sensationslüstern. Ich wurde zitiert mit den Worten »Gandhi hat mich umgehauen, Mann«, während ich tatsächlich gesagt hatte: »In der Vergangenheit war Gandhi eine Inspiration für mich.« Um der Öffentlichkeit zu vermitteln, dass ich jeden Morgen für meinen Tee Brennnesseln pflücke, schrieb die Zeitung: »Jeden Morgen um 7:15 Uhr kriecht er auf allen Vieren in ein Brennnesselfeld.« Ich lebe zwar ohne Geld, aber verrückt bin ich nicht!

				Wenn man der BBC ein Interview gibt, folgen der Guardian oder The Times meist nach. Nach meinem Doppelseiter im Mirror (mit Anzeigen der Lebensmittel- und Drogerieketten Tesco und Boots darunter) erhielt ich Anrufe von Medienbereichen, mit denen ich mich nie befasst hatte. Die Talkshow Trisha Goddard Show wollte, dass ich mit Claire in die Sendung kam, um Claire zu fragen, wie schrecklich es war, eine Beziehung mit einem Mann zu führen, der kein Geld hatte. Ich war nicht interessiert, aber sie riefen mich immer wieder an, bis ich sagte, dass Konflikte wirklich nicht mein Ding seien und mir egal sei, was sie mich fragten. Ich würde sowieso nichts Negatives sagen. Danach riefen sie mich nie wieder an. 

				Ich erhielt auch Angebote von anderen Publikationen, darunter eine wöchentlich erscheinende Frauenzeitschrift. Ich warf einen Blick hinein, um zu sehen, worauf ich mich einlassen würde, und war entsetzt über die Geschichten, die vom Sensationslüsternen (ein Mann, der versuchte, seine Frau zu töten, damit er mit ihrer Tochter zusammen sein konnte) bis zum Bizarren reichten. Aber ich hatte das Gefühl, dass dies genau die Art von Medium war, mit dem ich sprechen sollte. Für Zeitschriften wie Ethical Consumer und Resurgence zu schreiben, ist großartig, aber es ist so, als würde man vor schon Halbkonvertierten predigen. Dieses Magazin hier war für die Alternativen aber ganz sicher nicht die Lektüre der Wahl.

				Überall im Internet tauchten Blogs und Artikel über mein Experiment auf. Ein, zwei Jahre zuvor, als ich diesen Weg einschlug, wäre ich überwältigt gewesen. Ich hätte mich jedes Mal super gefühlt, wenn jemand etwas Positives geschrieben hätte, wäre aber sauer oder deprimiert gewesen, wenn jemand meiner Idee nicht zugestimmt hätte. Jetzt war es mir egal. Ich hatte schon vor langer Zeit akzeptiert, dass die Freeconomy-Bewegung etwas war, das Menschen entweder leidenschaftlich annahmen oder ablehnten; dazwischen gab es sehr wenig. Mir war nur wichtig, dass ich nach meiner wahren Überzeugung lebte. Sollten die anderen doch denken, was sie wollten. 

				Es frustriert mich etwas, wenn die Leute mich falsch zitieren oder die Unwahrheit schreiben, denn wenn etwas erst mal gedruckt oder gesendet ist, ist es zu spät, um es wieder zurückzunehmen. Ein größerer Nachrichtensender behauptete, einer meiner Freunde bezahle meine Sozialversicherungsbeiträge. Ich habe keine Ahnung, woher die das hatten, aber soweit ich weiß, ist es gar nicht möglich, jemand anderes Beiträge zu bezahlen. Ich glaube nicht, dass die Welt der Bürokratie so funktioniert, und es würde mich überraschen, wenn der Reporter das nicht wusste. Aus der Erfahrung heraus regte sich in mir der Verdacht, dass sie mich lediglich als Schmarotzer hinstellen wollten. 

				Es war ein wunderbares Gefühl, endlich so zu leben, wie ich es mir so lange gewünscht hatte. Ich stand unter Zeitdruck und Stress, und viele körperrelevante Fragen mussten geklärt werden, aber gilt das nicht für jede Lebensform? Ich glaube, man wird in dem Augenblick, in dem man anfängt, so zu leben, wie man es für richtig hält, wie auch immer das aussehen mag, ein gesünderer Mensch – auf geistiger, physischer, emotionaler und spiritueller Ebene. Selbstdisziplin soll die Seele befreien und nicht einengen. Ich hatte das Gefühl, als sei endlich eine große Last von meinen Schultern gefallen. 

				
					
						
								
								Sauber bleiben ohne Toilettenartikel 

								Seifenkraut, eine natürliche Seife, kommt als wild lebende Pflanze heute nicht mehr sehr häufig vor, aber man findet es in der Nähe von Flüssen, in feuchten Wäldern und unter Hecken. Es ist allerdings sehr einfach zu kultivieren, was bedeutet, dass man buchstäblich seine eigene Seife im Garten anbauen kann.

								Sparfüchse können auch jede Menge Testmuster in Läden einsammeln, in denen üblicherweise Toilettenartikel verkauft werden, aber das empfehle ich nicht. Die Muster sind zwar kostenlos, aber viel umweltschädlicher als wenn man eine große Packung kauft. 

								Sie könnten es so wie ich machen und gar nichts benutzen. Wenn ich Leuten das erzähle, weichen sie meist ein paar Schritte zurück. Dann lasse ich sie den »Achseltest« machen und kurz unter meinen Armen schnüffeln, um sie davon zu überzeugen, dass man keine Seife braucht, um sauber zu sein. Seit ich keine Seife mehr benutze, ist meine Haut viel gesünder. Und da sie nicht mehr trocken ist, muss ich auch keine Feuchtigkeitslotion mehr verwenden. Schon lange bevor ich ohne Geld war, hatte ich kein Duschgel mehr benutzt, weil mir klar geworden war, dass das sehr schlecht für meine Haut war und ich eher schlechter roch, es sei denn, ich duschte jeden Tag. Die gleichen Firmen, die Gesichtsreiniger verkaufen, verkaufen auch Feuchtigkeitspflege. Sie verkaufen nicht nur ein Produkt, das der Haut Feuchtigkeit und natürliche Fette nimmt, sie verkaufen auch eines, das ihr beides wieder zuführt. 

								Wer einen Haarschnitt möchte, sollte bei den Friseuren vor Ort ins Schaufenster sehen. Viele von ihnen suchen Modelle für ihre Lehrlinge und Gesellen. Allerdings braucht man hierfür etwas Vertrauen!

							
						

					
				

				Ein typischer Tag in einem Leben ohne Geld 

				Allmählich fand ich meinen Rhythmus im Leben ohne Geld. Bis zum Ende der Woche hatte ich mir eine gewisse Routine angeeignet. Ich bin ein absoluter Morgenfan, also beginne ich den Tag um fünf Uhr mit Haferflocken und meinen persönlichen Morgengedanken. Der aus einheimischem Anbau stammende Hafer gibt mir physische Kraft, und die Gedanken stärken mich mental und versetzen mich für den Tag in die richtige Gemütsverfassung. 

				Ohne Geld zu leben bedeutet, dass ich nicht mehr ins Fitnessstudio gehen kann. Stattdessen mache ich gegen 5:20 Uhr 120 Liegestütze, um mich aufzuwärmen und meinen Blutkreislauf anzukurbeln. Strotzend vor Energie und bewaffnet mit meiner Kurbeltaschenlampe mache ich mich auf die Suche nach wild wachsenden Lebensmitteln. In einem Anflug von Wahnsinn hatte ich beschlossen, mein Jahr genau mit dem Anfang der »Hungerperiode« zu beginnen, der Jahreszeit, zu der es im Gemüsegarten sehr wenige frische Sachen gibt. Meine winterliche Ausbeute bestand hauptsächlich aus Mispeln, Giersch, Wiesenkerbel, Kiefernnadeln für den Tee, Löwenzahnblättern, Brennnesseln und allen essbaren Pilzen, die ich finden konnte. Der Wolkenohrpilz ist meine Lieblingssorte, ein violetter bis dunkelbrauner, gummiartiger, ohrmuschelähnlich geformter Pilz. Er hat eine tolle Konsistenz, und ich nenne ihn mein veganes Fleisch. Dieser Pilz wächst meist auf toten Holunderbäumen, obwohl man ihn auch auf Buchen und Ulmen findet. Mein Wohnwagen ist umgeben von toten Holunderbäumen, daher habe ich einen recht konstanten Nachschub. Der Pilz ist auch bekannt als Judasohr. Einer Legende nach erhängte sich Judas, jener Apostel, der Jesus für dreißig Silberlinge verraten haben soll, an einem Holunderbaum. Ich ernte auch etwas von dem Grünkohl und dem violetten Brokkoli, die ich anbaue – die sind zwar nicht wild, aber dafür frisch und lecker und außerdem äußerst wichtig, um die Hungerperiode zu überstehen.

				Gegen sechs Uhr gehe ich zurück zu meinem Wohnwagen. Da ich netzunabhängig lebe, kann ich nicht einfach den Kessel auf den Herd stellen und diesen anschalten, also heize ich erst mal meinen Raketenofen an. Während ich zusehe, wie die Sonne am östlichen Horizont aufgeht, und höre, wie die Vögel zu zwitschern anfangen, koche ich die Brennnesseln auf und gieße das Gebräu in meine Thermosflasche, damit ich den ganzen Tag über Tee habe. Als Nächstes ist eine ganz normale Hausarbeit dran, das Abwaschen. Der nicht so normale Teil daran ist, dass ich erst mal das Eis in meinem improvisierten Außenwaschbecken zerbrechen muss. Zu dieser Jahreszeit ist es in dem Tal, in dem ich lebe, am frühen Morgen wirklich kalt. Das Wasser ist eisig, aber die Aussicht ist großartig. 

				Bevor es hell wird, benutze ich meine Komposttoilette. Mein Modell hat weder einen Toilettensitz noch eine Schüssel, was bedeutet, dass ich in die Hocke gehen muss. In östlichen Gefilden ist das üblich; dort wird dies als die ideale Position zum Reinigen des Darms angesehen. Es ist die Position, in der wir praktisch seit Menschengedenken unseren Darm entleeren. Unser Körper hat sich nicht mit der gleichen Geschwindigkeit entwickelt wie die moderne Toilettenschüsseltechnik (falls man eine Toilettenschüssel als Technik bezeichnen kann). Als Toilettenpapier verwende ich die eine oder andere Zeitung. Zeitungen zu benutzen, ist nicht so schlecht, wie es sich anhören mag, aber es kommt darauf an, dass man das richtige Blatt nimmt. Ich finde großformatige Blätter nicht sehr angenehm, obwohl sich ihr Inhalt viel besser liest. Am besten eignen sich kleinformatige Boulevardzeitungen, die hier wenigstens sinnvoll verwendet werden. Zwar entsprechen sie nicht ganz dem Mehrlagenstandard, den ich zuvor genossen habe, aber ich gewöhne mich bemerkenswert schnell daran. Das beste Blatt von allen war ironischerweise das Anzeigenmagazin Trade-it: perfekte Größe und einigermaßen weich. 

				Der lustigste Moment war, als ich eines Morgens einen Streifen vom Daily Mirror abriss und, als ich gerade meinen Hintern damit abwischen wollte, darauf meine hässliche Visage erblickte, die mich anstarrte. Natürlich machte ich weiter. Man erhält nicht oft die Gelegenheit, sich selbst gegenüber so respektlos zu sein. 

				Als Nächstes die Zähne. Ich benutze eine Mischung aus gemahlenem wildem Fenchelsamen und Sepiaschulp (der von Zeit zu Zeit an die britische Küste gespült wird). Sepiaschulp hat die Schleifwirkung, die man braucht, um die Zähne zu reinigen und von Plaque zu befreien, während die Fenchelsamen einen unglaublich frischen Atem machen und Bakterien und alles andere töten, was zu faulen Zähnen oder ungesundem Zahnfleisch führen kann. Selbst in ganz gewöhnlicher Zahnpasta ist Fenchelsamen enthalten. Meine Zahnbürsten stammen aus einer Sammlung von etwa 70 Stück, die ein Freund von mir im Müllcontainer eines Supermarktes fand. Die Zahnbürsten waren völlig in Ordnung. Es sah aus, als seien sie weggeworfen worden, weil die Verpackung einen leichten Wasserschaden erlitten hatte. Ich nahm sie dankbar an und hatte damit wieder ein potenzielles Problem gelöst. 

				Ich rasiere mich schnell – Kopf und Kinn – mit einem extrem scharfen Rasiermesser, das ich statt mit einem Lederriemen mit einem Birkenporling (einem entzündungshemmenden Pilz) schärfe. Das ist ein Veganertrick, den mir Fergus beigebracht hat. Zum Schluss dusche ich mich ganz kurz unter meiner Solardusche. Da Winter herrscht, ist das Wasser eisig kalt, aber mit der Apparatur kann ich wenigstens duschen. Ich fülle den schwarzen Sack für den nächsten Tag wieder mit Flusswasser auf. 

				Jetzt ist es sieben Uhr und somit Zeit, meinen Computer hochzufahren. Während ich warte, was nicht sehr lang dauert, weil ich Linux benutze, mache ich noch einmal 60 Liegestütze und 90 Stemmübungen mit einem 30 Pfund schweren Betonstein. Freeconomy ist in den letzten zwei Monaten so schnell gewachsen, dass mich die Arbeit ein wenig überfordert. Ich verbringe eine Stunde mit der Verwaltung der Website und den unvermeidlichen Anfragen und beantworte dann meine privaten E-Mails. Ich kann keine Telefonanrufe tätigen, daher ist die E-Mail neben persönlichen Treffen meine zweite Form der Kommunikation. Von all diesen Aufgaben abgesehen, bereite ich Mittagessen und Abendessen für den jeweiligen Tag vor, bevor ich um 8:30 Uhr mit meiner Arbeit auf dem Bauernhof beginne. 

				Die Arbeit auf dem Bauernhof ist äußerst abwechslungsreich. An einem Tag baue ich Gemüse an, am nächsten kümmere ich mich um die Hecken, am dritten setze ich (paradoxerweise) mein Wirtschaftswissen ein, um den anderen dabei zu helfen, einen nachhaltigen Businessplan für die Bauernhofgemeinschaft zu erstellen. Um elf Uhr mache ich eine Pause und bewerbe während dieser Zeit den wöchentlich stattfindenden »Freeskilling«-Abend zum Austausch von Fähigkeiten, den ich mit der örtlichen Freeconomy-Gruppe abhalte. In der einen Woche kann es um die Herstellung von Brot oder Bier gehen, in der nächsten um den Bau eines irdenen Ofens, in der dritten um den Zusammenbau eines Computers. Nach weiteren Stunden harter Arbeit kehre ich zum Mittagessen in den Wohnwagen zurück. Es gibt eine Mischung verschiedener Lebensmittel: Einen Teil habe ich am Morgen gesammelt, einen Teil habe ich am Abend zuvor aus dem Container gefischt, und ein Teil sind einheimische vegane Bioprodukte, die ich im Tausch für meine Fähigkeiten bekommen habe. Während ich esse, versuche ich, etwas zu schreiben – eine Kolumne, meinen Blog oder dieses Buch –, bevor ich wieder aufs Feld gehe. 

				Gegen 16:30 Uhr mache ich für das Abendessen den Raketenofen an. Meist koche ich für zwei Tage auf Vorrat, um Holz und Zeit zu sparen. Der Herd arbeitet sehr effizient, daher kann ich gegen 17 Uhr essen. Ich schlinge mein Essen viel schneller runter, als es mir lieb ist, und radle in die Stadt zu einer Verabredung. Ich befestige meinen Anhänger am Rad, auch wenn das mehr Gewicht bedeutet, damit ich auf dem Rückweg Sachen aus den Mülltonnen einsammeln kann (seien es Lebensmittel oder ein Gemüsedampfgarer). Die 18-Meilen-Fahrt dauert etwa eine Stunde und zehn Minuten in die Stadt und rund eineinhalb Stunden zurück. Die Heimfahrt geht bergauf, und ich bin müder. 

				Wenn ich am Abend keine Verabredung habe, hacke ich 30 Minuten lang Holz, ein Abfallprodukt des Heckentrimmens auf dem Bauernhof, dann feuere ich den Holzofen an mit Abfallpapier und Pappe, etwas Stroh, einem Feuerstein und einem Stück Stahl und etwas Kleinholz. Sobald der Ofen brennt, setze ich mich für einige Stunden wieder an den Computer. Ich versuche, gegen 20:30 Uhr noch einen schweigsamen Spaziergang durch die Felder zu machen, weil ich die Ruhe, die Schönheit und die kühle Nachtbrise schätze, die mich umgeben. 

				Nach weiteren 100 Liegestützen ist es Zeit für etwas Lektüre bei Kerzenschein. Im Dezember las ich abwechselnd Bill McKibbens Deep Economy, Henry David Thoreaus Walden oder Leben in den Wäldern und Khalil Gibrans Der Prophet, ein Buch, das ich viele Male gelesen habe, von dem ich aber immer noch lerne. Bin ich nicht bereits mit dem Buch auf meinem Gesicht eingeschlafen, wenn die Kerze bis auf den Stumpf abgebrannt ist, stehe ich auf und pinkle um 23 Uhr ein letztes Mal auf den Komposthaufen, gehe wieder hinein, schaue auf die von den Lichtern der Stadt unberührten Sterne und falle in einen sehr schönen, tiefen Schlaf, der meinen Körper und meinen Geist wieder auftankt für die wunderbaren 18 wachen Stunden des nächsten Tages.

			

		

	
		
			
				

				7 Eine riskante Strategie

				Der Winter kann für viele von uns eine harte Zeit sein, besonders für Menschen, die in nördlicheren Breitengraden leben, wie in Großbritannien. Es ist dunkel, wenn wir aufstehen, dunkel, wenn wir unseren Arbeitsplatz verlassen, und die Schönheiten der Natur wirken gar nicht mehr so schön. Viele Menschen leiden in unterschiedlichem Maße an der so treffend bezeichneten SAD, der Saisonabhängigen Depression, auch bekannt als »Winterdepression«. Und wir geben unweigerlich mehr von unserem hart verdienten Geld aus, sei es für höhere Energierechnungen oder in Form von Eskapismus, auch Shopping genannt. 

				Als ich ankündigte, dass ich mit meinem Experiment Ende November beginnen würde, also zu Beginn der kältesten, nassesten und dunkelsten Jahreszeit, waren meine Freunde überzeugt davon, dass ich tatsächlich doch noch den Verstand verloren hatte. Es war nicht nur das Wetter. Zwischen Dezember und März gibt es auch sehr wenige wild wachsende Nahrungsmittel. Ich hatte mich jedoch dazu entschlossen, ein komplettes Jahr durchzuhalten, um zu sehen, wie es war, alle vier Jahreszeiten ohne Geld zu leben. Irgendwann musste ich den Winter durchleben, und ich dachte, es sei das Beste, dies gleich am Anfang zu tun, um es hinter mich zu bringen. Das war eine riskante Strategie. Die ersten Monate würden immer die schwierigsten sein, und im Winter zu beginnen, würde die erste Zeit sicherlich nicht leichter machen. 

				Als unwillkommene Überraschung stellte sich heraus, dass dies – offiziell – der kälteste Winter war, den ich in meinem Leben je erlebt hatte. Ich habe diese Jahreszeit immer gemocht, aber das lag wahrscheinlich daran, dass ich die Gewissheit hatte, in ein schön warmes Haus mit Herd und Zentralheizung zurückkehren zu können, wenn ich von den Elementen genug hatte. Es gibt einen Grund dafür, dass ein Wohnwagen, eine Jurte oder ein umgebauter Lastwagen im Dezember am günstigsten zu haben sind – keiner möchte zu dieser Jahreszeit draußen wohnen. Ich würde nicht nur in einem besseren Viehstall wohnen, sondern draußen in einem echt harten britischen Winter kochen, arbeiten, waschen, putzen und meine Notdurft verrichten. 

				Unterhaltung 

				Ich denke, dass die Leute in Ländern wie Irland, Schottland, England und Wales mehr Alkohol trinken als die in wärmeren Klimazonen lebenden Menschen, besonders im Winter, und zwar vor allem deshalb, weil viele glauben, man könne zu dieser Jahreszeit nicht viel anderes unternehmen. Das jedenfalls war meine Rechtfertigung für endlose Tage und Abende gewesen, die ich im Pub verbracht hatte. Meine Zeit der Saufgelage fand ein abruptes Ende, als ich Irland 2002 verließ und für einige Jahre zum Abstinenzler wurde; dennoch genoss ich es wirklich, mich an nasskalten Winterabenden mit Freunden auf ein paar Bierchen zu treffen. Wir gingen in Kneipen mit einem großen Kaminfeuer und tranken, während wir philosophierten, sangen oder eine Partie Schach spielten. Oder ich ging ins Kino, legte eine DVD in den Laptop (ich habe mir seit 2003 selbst ein Fernsehverbot auferlegt, weil ich dazu neigte, Stunden vor der Glotze zu verbringen und mir absoluten Müll anzusehen), hörte Musik oder rief Freunde an. 

				Mir wurde schnell klar, dass nichts von alledem jetzt möglich wäre, mit der Ausnahme, Freunde zu treffen. Und selbst das würde extrem schwierig werden, da ich knapp 30 Kilometer entfernt von ihnen lebte, als Transportmittel nur ein Fahrrad hatte und es um 16:30 Uhr dunkel wurde. Ich mag meine Freunde, aber ich würde keine Fahrt von insgesamt 58 Kilometer bei Wind und Regen, bergauf und bergab im Dunkeln in Kauf nehmen, um sie jeden Abend zu sehen. 

				Ich versuchte, so oft wie möglich in die Stadt zu fahren. Wenn ich dort war, hielt ich mich meist bei meinen Freunden Cathy, Eric oder Francene auf. Alle drei unterstützten mein Vorhaben sehr. Cathy und Eric hatte ich kennengelernt, nachdem sie über die Freeconomy-Website Kontakt mit mir aufgenommen hatten, und Francene war Fergus’ Exfreundin. Obwohl mein Verstand mir sagt, dass Städte an sich unvertretbare Lebensmodelle sind und die Verschmutzung und der Stress, die anscheinend unvermeidlich dazugehören, wirklich ungesund sind, muss ich zugeben, dass ich Bristol liebe, vor allem weil dort einige fantastische und inspirierende Menschen leben. Viele von ihnen arbeiten in Projekten wie »Transition Towns«, einer Bewegung, deren Zweck darin besteht, stabile Gemeinschaften zu bilden, indem sie den »Übergang« von unserer Abhängigkeit vom Erdöl hin zu einem nachhaltigeren Leben vollziehen. 

				In den ersten Wochen hatte ich keine Ahnung, wie ich meine Freizeit gestalten sollte. Ich hatte mich schon lange an das Leben in der Stadt gewöhnt, wo alles Erdenkliche mit Preisschild dran im Schaufenster auf einen wartet. Durch das Leben auf dem Land fühlte ich mich isoliert, und der öffentliche Nahverkehr war eine Katastrophe. Den Bus hätte ich ohnehin nicht benutzen können, aber es war auch schwierig, meine Freunde dazu zu bewegen, mich im Winter in meinem Wohnwagen zu besuchen, da keiner von ihnen so gern Fahrrad fährt wie ich. Als Zweites wurde mir klar, dass sich das Problem von allein löste – viel Freizeit würde ich sowieso nicht haben! 

				Das Problem der platten Reifen 

				Meine Freunde möglichst oft zu treffen, bedeutete, dass ich ganz schön viel mit dem Fahrrad fuhr. Und weil ich keine gute, effiziente Abfallsammelpraktik eingeführt hatte, fuhr ich im Durchschnitt bald knapp 100 Kilometer pro Woche. Während viele der Fahrten über Land gingen, schien es, als hätte ich jedesmal, wenn ich in die Stadt kam, einen Platten. Einen Platten hat man immer im ungünstigsten Moment, aber um neun Uhr abends, an einem nasskalten Wintertag, der noch dazu körperlich anstrengend gewesen ist, macht es noch weniger Spaß. Innerhalb von drei Wochen hatte ich die wenigen Flicken, die ich vor meinem Jahr ohne Geld angeschafft hatte, aufgebraucht, und neues Reifenflickzeug zu kaufen, kam nicht in Frage. Ich versuchte, die Reifen mit altem Linoleum zu verstärken, damit sich keine spitzen Gegenstände mehr hineinbohren konnten, doch die kleinen Stücke, die vom Linoleum abblätterten, vergrößerten das Problem nur noch. 

				Auf der Suche nach einer Alternative stieß ich auf Green Tyres, eine Firma, die Reifen herstellte, mit denen man keinen Platten bekam. Sie nutzt Solarenergie für ihre Produktion und stellte am Anfang Langzeitarbeitslose ein. Ich bewunderte wirklich ihr Firmenethos und die Tatsache, dass dank ihres Produkts die unnötige Verwendung von Ressourcen für neue Fahrradschläuche und Flickzeug vermieden werden konnte. Ich schrieb einen Blog über sie, damit diejenigen, die Geld benutzen, davon profitieren konnten, auch wenn ich es nicht konnte. Sue Marshall, die Geschäftsführerin von Green Tyres, war so dankbar, dass sie mir in einer E-Mail mitteilte, sie werde mir einige neue Reifen per Post zukommen lassen. Das war eine Lösung, die mir überhaupt nicht als Möglichkeit in den Sinn gekommen war, aber es war eine großartige Erinnerung daran, dass man das, was man braucht, immer dann bekommt, wenn man es braucht – vorausgesetzt, man glaubt an das Leben und gibt, ohne etwas zu erwarten. Das war mein Glück, denn nur ein Flicken bewahrte mich davor, ein Jahr lang zu Fuß gehen zu müssen! 

				Das »langsame« Leben 

				Alles, so schien es, dauerte länger. Zum Beispiel das Wäschewaschen. In der Vergangenheit hatte ich meine Schmutzwäsche gesammelt, in die Maschine geworfen, wieder herausgenommen, wenn sie fertig war, und über die Heizung gehängt: so einfach. Jetzt nicht mehr. Bevor ich mit dem Waschen beginnen konnte, musste ich erst Seife herstellen. Zunächst schleppte ich hinten auf dem Fahrrad Abfallholz aus der Stadt heran, um Feuer zu machen. Als Nächstes befeuerte ich den Raketenofen, um etwas Wasser zu kochen. Dort hinein gab ich einige Waschnüsse (Sapindus mukorossi, eine aus Nepal stammende Pflanze), »zusammengeklaubt« aus einem örtlichen Bioladen, der Pleite gemacht hatte. Ich kochte die Nüsse ungefähr eine halbe Stunde lang auf – während ich den Raketenofen die ganze Zeit über mit kaputten, alten Gemüsekisten fütterte – und siehe da! Ich hatte Waschmittel hergestellt. Das war aber kein gewöhnliches Waschmittel, denn es reinigte nicht nur genauso gut wie die Marken aus dem Supermarkt, sondern war auch viel umweltfreundlicher und wurde mit Sicherheit nicht an Tieren getestet. Da ich keine Möglichkeit hatte, große Wassermengen zu erhitzen, gab ich Kleidung und Waschmittel in mein kleines Spülbeckenprovisorium mit eiskaltem Wasser darin, rubbelte die Wäsche 40 Minuten lang, spülte sie 20 Minuten lang aus und wrang mit den Händen so viel Wasser wie möglich aus, bevor ich die Wäsche zum Trocknen aufhängte. Im Winter kann es mehrere Tage, wenn nicht eine ganze Woche dauern, bis die Kleidung draußen getrocknet ist.

				
					
						
								
								Kostenlose Bücher und Schreibpapier

								Lesen und Schreiben gehören zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, besonders im Winter, wenn ich dabei vor dem Holzofen sitzen kann, während Wind und Regen gegen meinen Wohnwagen peitschen. Zum Glück braucht man für beides kein Geld. 

								Für Bücher bietet sich die Bücherei an. Es kann sein, dass in ländlichen Gegenden ein Bücherbus vorbeikommt. Allerdings ist die Bücherei nicht für jeden geeignet. Man muss die Bücher innerhalb einer bestimmten Zeit zurückgeben oder, wenn man das nicht tut, eine Strafgebühr bezahlen, und nicht jeder schafft es, ein Buch in der vorgegebenen Zeit zu lesen. Außerdem kann es sein, dass die Bücherei ein gewünschtes Buch gar nicht hat, besonders in kleinen Städten und Dörfern. (Man kann sie allerdings bitten, es zu bestellen.)

								Es gibt Websites, auf denen Bücher, die man nicht mehr haben möchte, gegen Bücher eingetauscht werden können, die man gern lesen würde, wie zum Beispiel www.readitswap-it.co.uk oder www.bookhopper.com. In Deutschland sind das zum Beispiel www.tauschticket.de/buecher/ oder www. meinbuch-deinbuch.com/. Allerdings muss der Versender hier immer das Porto zahlen.

								Ich habe auch Büchertauschabende organisiert, sozusagen eine Offlineversion der Websites mit dem Vorzug, dass das Ganze viel persönlicher ist. Man wird die Bücher los, die man nicht mehr will, erhält neue, die man gern hätte, und lernt dabei auch noch Gleichgesinnte kennen! Wenn Sie mal etwas ganz anderes ausprobieren möchten, sollten Sie sich Book Crossing ansehen (www.bookcrossing.de) – dieses kleine Schmuckstück von Website lasse ich Sie allein erkunden!

								Als Schreibpapier verwende ich alte Kassenbons aus einem Laden in der Stadt. Sie eignen sich super für Notizen und würden sonst im Papierkorb landen. Außerdem kann man prima Papier und Tinte aus Pilzen herstellen.

							
						

					
				

				Nicht nur das Wäschewaschen dauerte länger, alles dauerte länger. Um mir eine Tasse Tee zu machen, brauchte ich etwa 20 Minuten. Also kam ich zu dem Schluss, dass es manchmal angenehmer war, einfach keinen Tee zu trinken. Zur Toilette zu gehen, war genauso zeitaufwendig. Zunächst musste ich sicherstellen, dass die Luft rein war. Ich wollte ja nicht die Einheimischen verärgern, die vielleicht gerade in dem Moment auf dem öffentlichen Fußweg an meinem Kompostklo vorbeigingen, wenn mir der Gürtel meiner Hose um die Fesseln hing. Außerdem schien meine Klokuhle immer im falschen Moment voll zu sein, und ich musste mit fest zusammengekniffenen Pobacken erst zehn Minuten damit zubringen, ein Loch von halber Beinlänge zu graben, während ich darum betete, dass mir kein Malheur passierte und ich mit dem Wäschewaschen noch mal von vorn beginnen müsste. 

				Wenn es kalt wurde, konnte ich nicht einfach die Zentralheizung einschalten. Dann musste ich Holz hacken, Kleinholz sammeln, Papier suchen und erst das Feuer entfachen, bevor es zu brennen begann. Und es dauerte weitere 30 Minuten, um den Wohnwagen aufzuheizen. Leider hat der Holzofen keine Zeitschaltuhr. Das hört sich alles wie ein Albtraum an, aber es wäre falsch von mir, es so darzustellen. Diese Art zu leben hat viele Vorteile für die Umwelt, die meiner Meinung nach mehr Gewicht haben als die Unannehmlichkeiten: 

				Zeitaufwand Wäschewaschen mit Geld: 10 Minuten. Zeitaufwand Wäschewaschen ohne Geld: 2 Stunden, 15 Minuten.

				Wasserverbrauch Waschmaschine: 100 Liter. Wasserverbrauch Handwäsche: 12 Liter. 

				Wasserverbrauch Wasserklosett pro Tag und Person (laut American Water Works Association Research): 70 Liter. Wasserverbrauch Komposttoilette pro Tag und Person: 0 Liter. 

				Wenn die Menschen im Vereinigten Königreich erfolgreich die Umstellung zur Komposttoilette vollziehen würden, würden wir pro Tag nicht nur zwei Milliarden Liter Frischwasser einsparen (Zahl von Waterwise), wir hätten auch eine Menge prima Kompost, den wir wieder dem Boden zuführen könnten. 

				Die Energierechnungen liegen pro Haushalt im Winter bei durchschnittlich 400 Pfund (mehr als die Gesamtkosten zur Erhaltung meines Heims!). Meine monatlichen Energiekosten liegen bei 0 Pfund. (Der Unterschied ist so, als hätte jemand, der für den Mindestlohn arbeitet, im Winter zwei Wochen frei.) 

				Ich entdeckte, dass ich so etwas wie eine Balance zwischen meinem Arbeitsleben, Sozialleben und Privatleben nicht hatte. Ich hatte nur das Leben. Anstatt einen Abendkurs zu besuchen, den ich mit Geld bezahlte, das ich in einem normalen Job verdiente, lernte ich Dinge, weil ich draußen in der Natur war. Ich wurde vertraut mit den Stimmen der Vögel in der Gegend und lernte über Eichhörnchen mehr, als mir das Internet je hätte beibringen können, indem ich sie beobachtete. Mir fiel auf, dass Wolkenohrpilze vorzugsweise an Holunderbäumen wachsen und es einen großen Unterschied gibt zwischen dem Verbrennen von Holunderholz und Erlenholz. 

				Am liebsten mochte ich die Zeiten, in denen es stark regnete. Dann horchte ich, wie der Regen auf das Dach prasselte, und war wirklich dankbar für meine Behausung, die mich trocken hielt und mir Schutz gab, und für die Bäume, die mich mit dem Holz versorgten, das mich jetzt trotz des Windes warm hielt. Nicht zu vergessen meine Dankbarkeit dem Typen gegenüber, der mir den Holzofen gemacht hatte. Diese Art von Dankbarkeit nimmt zu, je näher man der Natur ist und den Dingen, die man benutzt. Je größer der Grad der Distanziertheit, desto weniger schätzt man das alles. 

				Aufgrund meines Vorhabens und der Tatsache, dass es viel Beachtung fand, schrieb ich viel. Ich hatte schon seit Jahren davon geträumt, im Einklang mit der Natur zu leben; Jahre, in denen ich mich beschwert hatte, dass ich nie den richtigen Zeitpunkt zum Nachdenken, Lesen und Schreiben finden konnte. Vor dem Holzofen zu sitzen, auf das glühende Holz zu schauen und zu beobachten, wie das Mondlicht durch die Bäume schien, war ideal. Meine Gedanken waren klarer, und ich schrieb Artikel in der Hälfte der Zeit, die ich dafür in der Stadt gebraucht hätte. 

				In meinem Leben ging es nicht nur um Natur und darum, mit meinen – vielleicht unvermeidlichen – Einsamkeitsgefühlen fertigzuwerden. Es gab in der Stadt kostenlose Filmnächte, und in den meisten Wochen ging ich zu Freeskilling. Diese Abende machten unheimlich Spaß und waren sehr informativ. Und sie gaben mir das Gefühl, wirklich etwas für die Gemeinschaft zu tun. Außerdem boten sie Menschen aus der Umgebung, die keine zehn Pfund oder mehr für einen Workshop aufbringen konnten, die Möglichkeit, traditionelle Fähigkeiten zu erlernen, die sie für eine nachhaltige Zukunft brauchen würden. Durch Freeskilling lernte ich jede Woche jede Menge neue Freunde kennen und eignete mir gleichzeitig neue Fähigkeiten an. Nach den Sitzungen gingen wir oft zu jemandem nach Hause und redeten bis in die Morgenstunden darüber, was wir gelernt hatten und wie wir das in die Praxis umsetzen wollten. Ich organisierte die Abende mit zwei Freeconomistinnen aus der Gegend, Lucy und Amanda, mit denen ich schnell Freundschaft schloss. Während keine von ihnen geneigt war, völlig ohne Geld zu leben, engagierten sich beide leidenschaftlich für den Austausch von Fähigkeiten und setzten sich für den notwendigen Wiederaufbau unserer zerfallenden Gemeinschaft durch das Teilen von Ressourcen ein. Ihre Begeisterung und ihre Energie waren eine großartige Quelle der Inspiration. 

				Ein langsames Leben zu leben, ist definitiv zeitaufwendiger, aber ich lebe lieber auf diese Art, anstatt Reality-Fernsehen zu sehen in einem Raum, den wir »Leben« nennen. Wenn wir langfristig wirklich nachhaltig leben wollen, glaube ich ernsthaft daran, dass wir genau das tun müssen. Der moderne Komfort, den wir so lieben, wie Waschmaschinen, Spülmaschinen und Autos, ist das Produkt einer industrialisierten Gesellschaft, mit der die Verschmutzung und Zerstörung der Umwelt einhergehen. Wenn ich nicht fest daran glauben würde, würde ich mich selbst nicht solchen Strapazen unterziehen. 

				Mein einziger Frust bestand vermutlich darin, dass meine Umwelt verständlicherweise nicht wirklich ein Verständnis dafür entwickelt hatte, um wie viel anspruchsvoller dieses Leben war, sowohl was meine Energie betraf als auch meine Zeit. Sie erwartete von mir, dass ich neben meinem langsamen Leben auch ein schnelles Leben führte, zwei- bis dreimal die Woche zu Verabredungen in die Stadt fuhr und auch sonst alle Dinge schaffte, die ich erledigen musste. Manchmal wünschte ich mir, die anderen könnten nur für einige Tage mit mir tauschen. Aber das hatte ich mir selbst eingebrockt. Wenn man sich so bettet, darf man sich über harte Laken nicht beklagen.

			

		

	
		
			
				

				8 Weihnachten ohne Geld 

				Weihnachten wurde eingeführt zur Feier der Geburt Jesu von Nazareth, eines Mannes, der der Geschichte nach in den letzten Jahren seines Lebens Einfachheit predigte. Für manche hat das Fest diese Bedeutung heute noch. Doch für die allermeisten Menschen in der westlichen Welt ist die heutige Bedeutung von der ursprünglichen weit entfernt. Die Weihnachtszeit ist inzwischen für die meisten Einzelhändler zur wichtigsten Kaufzeit des Jahres geworden. Nach Deloitte gab jeder Brite 2008 im Durchschnitt 655 Pfund für Geschenke, Feiern und Essen aus. Das sind mehr als 36 Milliarden Pfund für die Nation – und 39 Prozent davon auf Pump. Zahlen der UNO zeigen, dass während der zwölf Weihnachtstage des Jahres 2008 weltweit 207360 Kinder (das entspricht der Population einer Großstadt) am Hungertod starben. 

				Die Zeit, die man früher im Kreis von Familie und Freunden entspannt verbrachte, hat sich nach und nach für viele zu einem großen Stressfaktor entwickelt. Laut Daily Telegraph ist der achte Januar für Scheidungsanwälte der arbeitsreichste Tag des Jahres. Man sollte bedenken, dass die führende Wohltätigkeitsorganisation für seelische Gesundheit im Vereinigten Königreich angibt, 25 Prozent der Menschen litten gleich nach Weihnachten an Depressionen, meist verursacht durch die finanziellen Nachwehen. Weihnachten ist eine teure Party in mehrerlei Hinsicht.

				Angesichts des Drucks, den riesige Werbekampagnen auf subtile Art ausüben, damit wir die größten und besten Weihnachtsgeschenke für unsere Familie und Freunde kaufen, wollten viele Leute wissen, warum ich ausgerechnet dann auf Geld verzichtete, wenn alle anderen anscheinend gar nicht genug ausgeben können. Es war schon ein etwas komisches Gefühl, aber um ehrlich zu sein: Keine Weihnachtsgeschenke zu kaufen bereitet mir eigentlich keine Probleme. Meine erwachsenen Freunde wussten, was ich anstrebte, und erwarteten nichts. Und ich denke, die Tatsache, dass ich von ihnen verlangte, mir ebenfalls nichts zu kaufen, überzeugte sie davon, dass ich nicht den Geizhals spielte. Ich machte mir Gedanken wegen meiner Neffen, aber ich fand, dies sei eine gute Gelegenheit, ihnen zu erklären, warum Onkel Mark nicht so freundlich und großzügig wie der Weihnachtsmann war (der für jemanden, der die Welt mit Rentier und Schlitten bereist, sicher einen verdammt großen CO2-Fußabdruck hinterlässt). 

				Störend war für mich jedoch der Gedanke, dass ich Weihnachten nicht zu Hause mit den Menschen verbringen konnte, die ich liebe. Meine Familie hatte, soweit ich mich erinnere, fast jedes Jahr Verwandte besucht, und meine Eltern lieben es, wenn wir Weihnachten gemeinsam verbringen. Würde ein Leben, so wie ich es moralisch für richtig hielt, bedeuten, dass ich meine Mutter verärgern müsste? 

				Meine Hoffnung war hauptsächlich auf einen Anruf zurückzuführen, den ich am ersten verrückten Tag meines Jahres ohne Geld von einer Fernsehsendung in Irland erhalten hatte. Sie wollten, dass ich ins Studio kam und in einer Lifestylesendung, die im Tagesprogramm ausgestrahlt wurde, ein Interview gab. Die Sendung hieß Seoige und wurde von Gráinne Seoige moderiert, die man zur erotisch attraktivsten Frau Irlands gewählt hatte. Das war ein Tauschhandel der gehobenen Klasse. Die Gäste wurden für ihre zehn Minuten Arbeit meist gut bezahlt, aber das kam für mich nicht in Frage, also lehnte ich höflich ab. Außerdem wollten sie mir Hin- und Rückflug, die Bahnfahrten und die Busverbindungen sponsern. 2006 hatte ich geschworen, dass ich niemals wieder in ein Flugzeug steigen würde, daher teilte ich ihnen mit, dass ich, sollte das Treffen zustande kommen, mit der Fähre anreisen würde. Und da eines meiner Prinzipien lautete, nur so viel anzunehmen, wie ich zum Leben brauchte, aber nicht mehr, war ich der Meinung, dass selbst eine Bahn- oder Busfahrkarte zu viel gewesen wäre. 

				Den Dezember über war Seoige nicht mehr als eine Möglichkeit. Meine andere Idee war, mit dem Fahrrad nach Fishguard zu fahren (mein nächster Fährhafen Richtung Irland), in einem LKW per Anhalter mitzufahren und den ganzen Weg in den Nordwesten zu radeln. Aber heutzutage nehmen nur noch wenige LKW-Fahrer Anhalter mit, weil das versicherungstechnisch schwierig ist. Je mehr ich über diese Möglichkeit nachdachte, desto schwerer umsetzbar schien sie. Dies mit Geld zu schaffen, wäre kompliziert genug, aber ohne Geld zu dieser Jahreszeit gefährlich. 

				Weihnachten rückte näher, und ich hatte keine konkrete Lösung, wie ich zu meiner Familie nach Hause kommen sollte. Die Einschränkungen, die mir diese Art zu leben auferlegte, frustrierten mich immer mehr. Doch gerade als ich dachte, ich würde nicht wegkommen, erhielt ich einen Anruf von RTE, sie hätten mich gern in ihrer Sendung und würden mir per E-Mail Tickets für die Hin- und Rückfahrt senden. Das war die Lösung für mein einziges wirkliches Hindernis – die Irische See zu überqueren. Ich war recht zuversichtlich, dass ich alles andere ohne Geld schaffen würde, aber man braucht lange, um die Irische See zu durchschwimmen. Ich beschloss, den ganzen übrigen Weg von Bristol bis in den Nordwesten Irlands zu trampen. Wenn ich Glück hatte, würde ich dafür zwei Tage brauchen. Wenn ich Pech hatte, würde ich Weihnachten wahrscheinlich eine verlassene Hauptstraße entlanglaufen, ohne Essen oder ein Dach über dem Kopf. Ich hätte nicht einmal ein funktionierendes Telefon zur Verfügung. Ohne ein Guthaben konnte ich außerhalb des Vereinigten Königreichs keine Anrufe empfangen. 

				Viel Zeit für die Vorbereitung blieb mir nicht. Das Hauptthema war das Essen. Ich beschloss, lieber so viel zu sammeln, dass es für drei Tage reichte. Man weiß nie, wie lange Trampen dauert – manchmal wartet man Stunden (obwohl mir das nie passiert ist). Bis nach Fishguard dauerte die Fahrt nur etwa vier Stunden, aber ich wusste, dass ich vor Sonnenuntergang dort eintreffen musste, das heißt gegen 16:30 Uhr. Im Dunkeln eine Mitfahrgelegenheit zu bekommen, ist schwierig und manchmal auch etwas gefährlich, je nachdem, an welcher Art von Straße man abgesetzt wird. Hin und wieder kann es passieren, dass man am falschen Ende der Stadt abgesetzt wird. 

				Das war meine schlimmste Vorstellung. Es hätte bedeutet, dass ich meilenweit hätte laufen müssen, mit einem schweren Rucksack und ohne eine Karte, um zum nächsten Anhalterpunkt zu gelangen. 

				Ich brach am 23. Dezember früh auf und machte mich um 10:30 Uhr auf den Weg, um die Fähre ab Fishguard zu erreichen, die am folgenden Morgen um zwei Uhr ablegen sollte. Meinen Reisestart auf den Tag vor Heiligabend zu legen, war ein interessantes Experiment. Bevor ich losging, fragte ich mich, ob ich überwiegend weihnachtlich gestimmte Menschen treffen würde. Würde jeder, der mich sah, mir unterwegs helfen wollen, oder wären alle zu gestresst und emsig, um einen Anhalter am Straßenrand auch nur wahrzunehmen? 

				Meine Trampererfahrung sagt mir, dass man in die richtige Stimmung kommen muss. Wenn die Körpersprache Zuversicht, Offenheit, Optimismus und Fröhlichkeit vermittelt, scheint es ein Kinderspiel zu sein, jemanden zu finden, der einen mitnimmt. Ist man ein bisschen derangiert, scheint sich niemand für einen zu interessieren. Ich war guter Stimmung, setzte ein Lächeln auf und ging raus auf die Straße. Das war nicht schwer, weil ich das Abenteuer des Trampens liebe. Im Bus oder Zug weiß man, dass man in A ein- und in B wieder aussteigt und zwischendurch selten mit jemandem spricht. Beim Trampen weiß man nie, was passiert. Wenn man es schafft, sich über die Ungewissheit hinwegzusetzen, wird das Reisen wieder richtig spannend. 

				
					
						
								
								Tipps fürs Trampen

								Es geht nichts über einen guten Standort . Wenn man einen guten Platz hat, kann das den Unterschied zwischen fünf Minuten und zwei Stunden Wartezeit ausmachen. Suchen Sie sich eine Stelle, wo man Sie gut sehen kann, wo der Verkehr mit weniger als 70 km/h fließt und wo ein Fahrzeug ausreichend Zeit hat, um gefahrlos am Rand zu halten. Kein Fahrer wird sein Leben riskieren, um Sie mitzunehmen. 

								Machen Sie ein fröhliches Gesicht. Kaum jemand möchte sein Auto mit einem Miesepeter teilen! Lächeln Sie, und seien Sie freundlich. 

								Tragen Sie helle Kleidung. Es ist auch hilfreich, wenn Sie sauber und aufgeschlossen aussehen. Sie sollten für jedes Wetter die passende Kleidung dabeihaben. 

								Nehmen Sie möglichst wenig Gepäck mit. 

								Sie sollten Ihre Route kennen. Sie sollten die Straßen kennen, die Sie nehmen wollen, und Autobahnen vermeiden; in den meisten Ländern ist es illegal und schwierig, von der Autobahn aus zu trampen. Manche Menschen halten gern eine beschriftete Papptafel hoch, um ihr Ziel anzuzeigen. Die Mühe mache ich mir nicht. 

								Vertrauen Sie Ihren Instinkten. Wenn Sie sich unwohl dabei fühlen, zu jemandem ins Auto zu steigen, erfinden Sie eine höfliche Ausrede, und lassen Sie es. Sie sollten aber nicht zu ängstlich sein. Ich bin schon als Jugendlicher getrampt und hatte nie Probleme, obwohl das Geschlecht hier durchaus ein Thema sein kann. 

								Lassen Sie sich nicht entmutigen. Lassen Sie sich nicht von vorbeifahrenden Autos frustrieren, und kritisieren Sie keine Fahrer, die Sie mitnehmen. Eine positive Einstellung ist entscheidend, um Sie dorthin zu bringen, wo Sie hinwollen! 

								In mancher Hinsicht ist das Fahren per Anhalter eine gute Metapher für das Leben!

								

							
						

					
				

				Meine positive Einstellung schien zu funktionieren, und ich erreichte Fishguard in weniger als fünf Stunden, nicht viel mehr, als wenn ich selbst gefahren wäre. Allerdings musste ich mir jetzt rund zwölf Stunden lang am leeren Fährhafen die Zeit vertreiben. Während ich dort allein herumsaß, fragte ich mich, wie voll es wohl auf dem Flughafen sein mochte und welchen Einfluss Billigflüge auf den Fährbetrieb haben. Das Gute war, dass ich einen halben Tag lang in Ruhe lesen konnte, dazu komme ich sonst nicht. Nicht so gut war, dass es sehr kalt war. Es gab einen Fernsehraum, in dem sich automatisch die Heizung einschaltete, sobald jemand durch die Tür trat. Doch ich war der Einzige, und meine mir selbst auferlegten Regeln verboten mir, hineinzugehen, weil die Heizung dann nur für mich laufen würde. Den ganzen Tag lang starrte ich die Tür an, wohl wissend, dass mein Körper wieder auftauen könnte, wenn ich nur eintreten würde. In Momenten wie diesem fragte ich mich, ob ich es wohl übertrieb. Dann führte ich mir vor Augen, dass der steigende Meeresspiegel niedrig gelegene Länder wie die Malediven bedrohte, und vertiefte mich wieder in mein Buch. 

				Ein Fährhafenangestellter kam auf mich zu, wies mich auf den warmen Raum hin und ging sogar hinein, um den Fernseher einzuschalten. Als ich blieb, wo ich war, und er mich fragte, warum, wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Wenn ich ihm den wahren Grund genannt hätte – nämlich den Klimawandel –, hätte er mich dann für verrückt erklärt oder meine Ansichten respektiert? Aus Arroganz gab ich ihm keine Gelegenheit dazu, sondern murmelte, dass ich es da, wo ich war, echt bequem hatte, mich für sein Angebot aber bedankte. Er ging und schaute mich komisch an. Gegen Mitternacht traf ein weiterer Passagier ein und steuerte direkt auf den luxuriösen Raum zu. Als das Geräusch zehn anspringender elektrischer Heizkörper zu hören war, folgten meine Füße schnell in diese Richtung. Ich redete mir ein, dass ich, wenn die Heizung sowieso lief, ebenso gut das Beste daraus machen konnte. 

				Auf der dreieinhalbstündigen Fahrt nach Rosslare bekam ich etwa 30 Minuten Schlaf. Auf der Fähre hatte ich einige Probleme mit dem Trinkwasser. Ich hatte angenommen, dass ich etwas Wasser in der Bar oder den Toiletten bekommen könnte, also hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, meine Flasche zu füllen. Diese Annahme war falsch. Einer der Köche aus dem Restaurant warnte mich, das Leitungswasser sei nicht trinkbar, denn es sei vollgepumpt mit Chemikalien, um es zu reinigen. Ich hatte auf einem Boot gelebt, also hätte ich daran denken sollen. Bereits leicht dehydriert, musste ich ohne Wasser weitertrampen und wusste, dass es wenigstens fünf Stunden dauern konnte, bevor ich eine Stelle fand, wo ich meine Flasche auffüllen konnte. 

				Es war Heiligabend, und mir blieben rund zwölf Stunden, um vom südöstlichsten Punkt Irlands bis oben an die Nordwestküste zu gelangen. Das waren rund 500 Kilometer. Auf der Autobahn, die Route, die die meisten Langstreckenfahrer nehmen, dauerte dies normalerweise etwa sechseinhalb Stunden. Das Problem war, dass ich es nicht riskieren konnte, die Route über die Autobahn zu nehmen. Es ist illegal, von der Autobahn aus zu trampen. Man kann dort nicht abgesetzt werden, und am Autobahnzubringer zuzusteigen, war reine Glückssache. Also musste ich kleinere Straßen aufsuchen, was bedeutete, dass ich viele kürzere Strecken trampen musste. 

				Ich verließ in Windeseile den Fährhafen, um vor den Autos draußen zu sein, und rannte am Ende mehr als eine Meile, um einen guten Standort zu finden. Rosslare ist eine sehr stille Stadt. Immer wenn die Autos von der Fähre runter- und weggefahren sind, kommt dort nicht mehr viel anderes durch. Meine Fähre war die letzte vor Weihnachten. Wenn ich die von der Fähre herunterfahrenden Autos verpasste, hatte ich ein Problem. Doch ich hatte Glück: Ein LKW-Fahrer nahm mich einige Meilen bis zu einem guten Tramperstandort mit, und weg war ich. Und so viel Glück hatte ich den ganzen Tag über. Ich musste jeweils höchstens zehn Minuten warten, bis mich jemand mitnahm. 

				Gegen 15:30 Uhr klopfte ich bei meiner Familie an die Tür, zur völligen Überraschung meiner Mutter, die dachte, ich hätte alle Hoffnung begraben, die ganze Strecke bis Weihnachten zu schaffen. Ich hatte nur knapp neun Stunden von Rosslare aus gebraucht, etwa genauso lang, wie wenn ich mit dem eigenen Auto gefahren wäre und einige Pausen eingelegt hätte. Menschlichkeit hat, wie es scheint, eine wirklich positive Seite, von der wir nicht sehr oft hören. Zwischen Bristol und Donegal in Irland nahmen mich insgesamt 15 Autos mit. Im Vergleich mit einem günstigen Flug fielen die Ergebnisse unterschiedlich aus. 

				
					
						
								
								
								Bristol – Donegal (mit Geld)

							
								
								Bristol – Donegal (ohne Geld)
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				Diese Tabelle verrät uns etwas – kann es sein, dass wir Menschen das Abenteuer gegen den Komfort eingetauscht haben? 

				Es war wirklich faszinierend zu beobachten, welche Art von Menschen mich per Anhalter mitnahm. Jeder von ihnen hatte einen Mittelklassewagen, was mich auf die Frage brachte, ob man umso weniger gern teilen möchte, je mehr Reichtum man anhäuft. Die meisten, die mich mitnahmen, erzählten, sie seien als jüngere Menschen selbst getrampt, das heißt, sie konnten sich in meine Situation versetzen. Aus ihren Geschichten konnte ich heraushören, dass einige von ihnen sich wünschten, mal wieder auf der Straße zu sein und das abenteuerliche Gefühl beim Trampen noch einmal erleben zu können. Manchmal hatte es fast den Anschein, als habe man sie gezwungen, ein Auto zu besitzen. Obwohl jedes Mal nur eine Person im Fahrzeug saß, waren alle Fahrer sehr verschieden. Im Gegensatz zur landläufigen Meinung war die Mehrheit von ihnen Frauen (etwa drei von vier Mitfahrmöglichkeiten). Eine von ihnen, die gerade ihre Nachtschicht beendet hatte und der jetzt eine Fahrt von 80 Kilometern bis nach Hause bevorstand, erzählte mir, dass sie immer Tramper mitnahm, wenn sie welche sah, nur um wach zu bleiben. Und in zehn Jahren hatte sie nie Probleme damit gehabt. 

				Wirklich aufbauend war einmal, als ich aus einem Auto ausgestiegen war und feststellte, dass ich meine frisch gefüllte Wasserflasche hatte liegen lassen. Das war mein einziges Wassergefäß, und ich hatte seit zwölf Stunden wenig getrunken. Ohne sie hätte ich im Abfalleimer nach einer alten Plastikflasche suchen und sie auf irgendeiner Toilette neu füllen müssen. Eine Stunde und eine Mitnahmemöglichkeit später hielt der Typ, in dessen Auto ich meine Wasserflasche zurückgelassen hatte, neben mir. Er hatte mich 40 Minuten lang gesucht, um sie mir zurückzugeben. Ich hatte ihm erzählt, dass ich ohne Geld lebte, und er dachte sich wohl, dass die Flasche mir wirklich wichtig war. Dieser Typ hatte mir erzählt, dass er gerade wegen einer Schlägerei vor einem Nachtklub zwei Jahre im Gefängnis verbracht hatte. Und da war er nun und riss sich ein Bein aus, damit ein völlig Fremder seine Wasserflasche zurückbekam. Das bestärkte mich in meinem Glauben, dass es so etwas wie einen »guten« oder »schlechten« Menschen nicht gibt. Jeder von uns ist zu großen Taten der Freundlichkeit und Großzügigkeit genauso fähig, wie er Schaden anrichten kann. Für uns sich weiterentwickelnde Menschen besteht die Herausforderung darin, Ersteres möglichst häufig und Letzteres möglichst selten zu tun.

				Ein anderer Mann hatte mich einige Wochen zuvor im Radio sprechen hören, als er dieselbe Strecke fuhr, auf der er mich nun mitnahm. Ihn faszinierte das alles, und er bat mich, ihn an der Südküste in Waterford zu besuchen und bei ihm zu bleiben, um ihm beim Bau seines neuen Hauses zu helfen. Ich versprach, sein Angebot anzunehmen, wenn ich innerhalb meines Jahres noch einmal die Gelegenheit hätte, nach Irland zu kommen. Alle, die mich mitnahmen, waren auf ihre Weise hochinteressant. Jeder hatte eine Geschichte zu erzählen und kannte sich in seiner Gegend sehr gut aus. In fast allen Fällen hatten wir, als wir uns wieder trennten, etwas vom anderen gelernt. 

				Geldlose Weihnachten …

				Jetzt, wo ich zu Hause war, musste ich langsam darüber nachdenken, wie ich die Weihnachtstage verbringen wollte, ohne irgendetwas zu kaufen. Meine Freunde trinken zur friedlichsten Jahreszeit gern mal ein Bier, aber an Weihnachten laufen sie zu Hochform auf. Diese Weihnachten hatten es besonders in sich. Mein Kumpel Barry heiratete, und sein Junggesellenabschied war auf den 27. Dezember gelegt worden. Das bedeutete ganz klar, dass ein großes traditionelles irisches Saufgelage anstand. 

				In den Zeiten, in denen ich noch Geld hatte, war ich, wie fast jeder andere Ire, einer der Ersten an der Bar, die den Kumpels eine Runde Stout ausgaben. Da dies ein Junggesellenabend war, befahl mein irischer Instinkt mir, jedem ein Bier und einen doppelten Tequila auszugeben. Sie können sich vorstellen, wie unangenehm es mir war, in die Bar gehen zu müssen mit dem Wissen, dass ich mir noch nicht mal selbst ein Bier kaufen konnte, ganz zu schweigen vom Junggesellen. Meine Kumpels waren großartig, nur ich fühlte mich unwohl. Sie versuchten, mich mit Alkohol abzufüllen, obwohl ich mehrfach ablehnte und zu vermitteln versuchte, dass es bei meinem Jahr ohne Geld nicht darum ging, bei anderen zu schmarotzen. Der Versuch blieb ohne Erfolg. Bevor ich es merkte, hatte Marty, seit meinem sechsten Lebensjahr mein bester Freund, drei Pints Bio-Cidre vor mich hingestellt und sagte, ich könne mich revanchieren, indem ich ihn in der Gráinne Seoige Show erwähnte. Ich tauschte sein gutes Image gegen Pints ein. 

				Im Verlauf des Abends wuchs mein Unbehagen weiter. Als wir aus dem Pub kamen, meinten meine Kumpels, sie würden mir das Taxi zahlen, und der Junggeselle erklärte, er werde im Nachtklub die Kosten für mich übernehmen. Hier musste Schluss sein, aber ich hatte keine Chance. Ich wollte meinen Kumpels nicht auf der Tasche liegen, aber trotzdem mitgehen und mit meinem Freund weiterfeiern. Rückblickend denke ich, dass meine Entscheidung der Feigheit entsprang: Ich ging nach Hause und stellte damit meinen Wunsch, nicht als Schmarotzer betrachtet zu werden, über den, mit meinem Freund seinen letzten Abend als freier Mann zu verbringen. 

				Dies war nicht das erste Mal, dass ich mich in einer so unangenehmen gesellschaftlichen Situation befand. Vergleichbares hatte ich auch schon in Bristol erlebt. Jedes Mal, wenn ich mit Bekannten ausging, begannen sie das Gespräch mit der Frage: »Darf ich dir einen ausgeben?« Wenn ich mit Nein antwortete, versuchten sie es weiter. Und wenn ich schließlich Ja sagte, erwiderten sie: »Ach ja, du gibst keinen aus, lässt dir aber von mir einen ausgeben!«, also sagte ich wieder »Nein, danke«. Es gab nur wenige Ausnahmen, und obwohl das alles scherzhaft gemeint war, konnte mein überaktives männliches Ego es nicht wirklich genießen. Der Junggesellenabschied war vielleicht die extremste Situation und das einzige Mal, dass ich das Gefühl hatte, falsch entschieden zu haben. 

				Das Aufwachen am ersten Weihnachtstag war komisch. Ich war das ganz Jahr über wirklich ein braver Junge gewesen und hoffte, dass Santa Claus mir die neusten Spielkonsolen inklusive Solarmodule gebracht hatte. Doch als ich aufwachte, war der Strumpf leer. Das war unglaublich erfrischend. In der Vergangenheit hatten wir uns oft die nutzlosesten und uninteressantesten Dinge gekauft, die man sich nur vorstellen kann, und taten so, als wären wir gespannt, während wir mehrere Lagen Geschenkpapier aufrissen, nur um wieder mal ein Paar Socken oder ein elektrisches Fußmassagegerät auszupacken. 

				Meine gesamte Familie ist katholisch. Mein Onkel ist Priester und leistet in der Gemeinde großartige Arbeit, also beten wir immer vor dem Essen. Ich liebe diese Tradition, einfach weil dann jeder darüber nachdenkt, woher sein Essen stammt. Während alle anderen das übliche Festmahl verzehrten (Truthahn, Rindfleisch und Röstkartoffeln als Hauptspeise und kurz darauf Götterspeise, Pudding, Vanillesoße und Kuchen), aß ich mein eigenes kleines und bescheideneres Mahl. Das war im Wesentlichen das Gleiche, was ich in den vergangenen Wochen gegessen hatte: hauptsächlich mitgebrachtes Essen und daneben etwas gedünstetes Wurzelgemüse, das mein Vater und meine Mutter bei einem Biobauern im Ort gekauft hatten. Es gab Rosenkohl in Hülle und Fülle, sodass ich mehr als zufrieden war. 

				Ich schätze mich sehr glücklich, eine so verständnisvolle Familie zu haben. Meine Verwandten taten alles, um sich auf mich einzustellen, auch wenn man sich eigentlich nicht groß auf mich einstellen musste. Für die meisten Familien wäre ich der schwierige Sohn gewesen, der immer Theater machte, aber ich war umgeben von liebe- und verständnisvollen Menschen. Das Großartige an diesem Weihnachten war, dass ich viel Zeit mit meiner Familie verbringen konnte und wir viel Spaß zusammen hatten. In den Jahren zuvor hätte ich viel Geld für einen ordentlichen Rausch oder den Winterschlussverkauf ausgegeben, das, was man eben macht, wenn man Geld übrig hat. Da ich kein Geld hatte, war ich gezwungen, einfache Dinge zu tun. Wir liefen jeden Tag zwei oder drei Stunden am Strand entlang, spielten Strandtennis oder wanderten durch die Wälder. Oder wir saßen zusammen und redeten oder spielten Karten. Das war vor 30 Jahren normal in Irland, wird aber in einem vom keltischen Tiger gebissenen Land immer seltener. 

				Die Körperwäsche war für mich in Irland eine echte Herausforderung. Ich hatte meine Solardusche zu Hause gelassen, aber um ehrlich zu sein, war mir das eigentlich egal. Sie war im Winter nicht sehr nützlich, gab mir aber die Möglichkeit, mich mit Wasser zu besprengen, auch wenn es eiskalt war. Hier sah es so aus, als wäre meine beste Möglichkeit der Atlantik. Doch da dies eines der kältesten Weihnachten seit Menschengedenken war, wollte ich nicht jeden Tag ins Meer springen. 

				In der ersten Woche wusch ich mich einfach nicht. Dann beschloss ich, weil ein neues Jahr bevorstand – die Zeit für Neubeginne –, mich zusammenzureißen, und ging zum Strand. Es war bitterkalt, wie man es zur Weihnachtszeit in Irland erwartet. Ins Wasser hineinzugehen, war härter, als drinnen zu sein. Ich musste erst einige Übungen machen, damit mir warm genug war, um die Kleider ablegen zu können und dann ins Meer zu laufen, wobei ich wusste, dass es am besten war, direkt einzutauchen. Das war leichter gesagt als getan. Das Wasser hatte meinen Po erreicht, bevor ich den Sprung machen konnte. Aber das war überraschend gut und viel belebender als eine heiße Dusche. Das Wasser fühlte sich auf meiner Haut erstaunlich sauber an, und vom blauen Himmel herab schien die Sonne und tat ihr Bestes, um den kalten Westwind zu vertreiben. Die grünen Hügel und Berge in der Umgebung gingen in den Strand über. Ich konnte mir keine malerischere, schönere Badewanne vorstellen. Sie war kalt und nicht sehr bequem, aber die Umgebung und das Gefühl, in der Natur zu sein, machten das mehr als wett. Ich glaube, wir haben das Erlebnis, den Elementen ausgesetzt zu sein, gegen den Komfort eingetauscht. Wir sind, um es mit den Worten Roger Waters’ von Pink Floyd ausdrücken, »comfortably numb«, »komfortabel abgestumpft«.

				Nichts zu kaufen ist nicht sehr gut für die Wirtschaft, egal wie viel gesünder es für den eigenen Körper ist. Sie werden niemals eine Zeitschrift finden, die dafür Werbung macht. Sie sehen ein Model, dem Sie eines Tages gleichen könnten, wenn Sie nur das Produkt kaufen, das es in der Hand hält. Jahrelange, mit vielen Millionen Pfund finanzierte Propaganda lässt sich nur schwer aus den Köpfen der Leute löschen. Wenn ich anderen erzählte, dass ich mich im Winter nur einmal in der Woche wusch, und das ohne Seife, verzogen sie das Gesicht, sagten »Ooohhh« und fragten: »Hast du nicht das Gefühl, schmutzig zu sein oder zu stinken?« Ich erklärte dann, dass Seife völlig unnötig sei, erntete aber nur schockierte Blicke. 

				Mein anderer Ratschlag lautet: Wenn Sie keine Seife benutzen oder sich nicht so oft waschen wollen, dann sollten Sie biologisch hergestellte, frische, vegane Lebensmittel essen. Schweiß ist nicht viel anderes als Salzwasser, wenn man gesund ist. Wenn Sie Ihren Körper mit Müll füttern, müssen Sie davon ausgehen, dass Sie auch so riechen. Seit ich sowohl auf Fleisch als auch auf Milchprodukte verzichte (beide haben in dieser Hinsicht einen besonders unangenehmen Effekt), habe ich einen erheblichen Unterschied festgestellt, was meinen Eigengeruch betrifft. Vermeiden oder reduzieren Sie beides, wenn Sie ohne Seife auskommen wollen. Als Veganer muss ich mein Geschirr nicht mehr mit Spülmittel reinigen, da man das nur zum Reinigen von Geschirr braucht, an dem wahrscheinlich Bakterien haften wie Salmonellen und Campylobacter. Laut der britischen Lebensmittelbehörde (Food Standards Agency) ist der Anstieg an Infektionen mit diesen Bakterien zum Teil auf die schrecklichen Bedingungen zurückzuführen, unter denen wir Tiere halten und töten. 

				
					
						
								
								Umweltverträglicher Transport 

								Beförderung gilt heute nicht mehr als totaler Luxus. Wir verlassen uns auf sie, um zur Arbeit zu kommen, die auf der ganzen Welt verstreute Familie oder Freunde zu besuchen und um Lebensmittel nach Hause zu bringen. Der Transport macht 21 Prozent der Kohlendioxidemissionen im Vereinigten Königreich aus, daher müssen wir uns unbedingt etwas einfallen lassen – und zwar schnell –, wenn wir ein schlimmes Klimachaos vermeiden wollen. 

								Einige Lösungen gibt es bereits. Organisationen wie die Mitfahrzentrale, www.mitfahrzentrale.de oder www.mitfahrgelegenheit.de, der Bundesverband CarSharing, www.carsharing.de/, oder Stadtmobil Carsharing, www.stadtmobil.de/, in manchen deutschen Großstädten gibt es auch die Car-Sharing-Organisation Stattauto, www.stattauto.de, bieten Leuten die Möglichkeit, gemeinsam zu reisen, wenn sie dieselbe Route haben. Das ist wie trampen, wird online organisiert und ist damit sicherer. 

								Andere Projekte, wie der City Car Club, sind auch von Nutzen. Er arbeitet nach einem »Umlagesystem«, was das Fahren viel günstiger macht und die Zahl der produzierten Fahrzeuge reduziert, da mehrere Personen sich ein Auto teilen können und es nur bei Bedarf benutzen. Und wenn Sie eine Mitfahrgelegenheit anbieten, können Sie noch mehr zum Umweltschutz beitragen. 

								Das Trampen kommt aus der Mode, was ich sehr traurig finde. In jeder Generation kommt vielleicht einmal ein Anhalter zu Tode. Dann machen die Medien daraus eine Sensation, und lange Zeit danach wird niemand mehr trampen. Per Anhalter fahren ist ein großartiges Abenteuer: Man lernt dabei tolle Leute kennen, die viel über ihre Gegend wissen, und manchmal entschließt man sich deswegen, Orte zu besuchen, die man gar nicht auf der Liste hatte. Meine schönsten Reisen waren immer die, bei denen ich den Daumen raushielt. 

								Laufen und Radfahren sind meiner Meinung nach die entspannendsten Fortbewegungsarten. Eigentlich sind es natürliche Arten der körperlichen Ertüchtigung, die obendrein die Kosten fürs Fitnessstudio überflüssig machen. Ich habe Freunde, die mit dem Auto zum Fitnessstudio fahren, dort 45 Minuten auf Cycling-Geräten trainieren, um dann mit dem Auto wieder nach Hause zu fahren! Ich sage ihnen, sie sollen sich den Monatsbeitrag fürs Fitnessstudio, die Benzinkosten, Autosteuer- und -versicherung doch sparen, indem sie mit dem Fahrrad zum Fitnessstudio fahren und dann wieder nach Hause, ohne ins Studio reinzugehen! 

								Es gibt zwei britische Organisationen, dank derer das Laufen und Radfahren viel mehr Spaß macht und sicherer geworden ist: The Ramblers Association (www.ramblers.org.uk) und SUSTRANS (www.sustrans.org.uk). In Deutschland gibt es zahlreiche lokale Verbände, z. B. den Allgemeinen Deutschen Fahrrad-Club e. V., www.adfc.de/.

							
						

					
				

				Silvester 

				Fast überall in der westlichen Welt steht der 31. Dezember dafür, dass man so viel Alkohol trinkt, wie der menschliche Körper verkraftet. Tatsächlich geht der Alkoholverbrauch in Irland über das Menschenmögliche hinaus. 

				Bisher verlief Silvester in etwa so: aufwachen, ein schnelles Frühstück, Kumpels anrufen, in den Pub gehen, den Wirt davon überzeugen, dass man kein Undercover-Polizist ist, um dann gegen zehn Uhr früh mit dem Trinken zu beginnen. Das galt allerdings, als ich noch Geld hatte. In diesem Jahr würde es anders ablaufen müssen. Sogar miese Kaschemmen schienen an Silvester Eintritt zu verlangen, und selbst in bescheidenen Nachtklubs fingen die Eintrittspreise bei 20 Pfund an, und Getränke wurden zu Höchstpreisen verkauft. Für mich war das ohne Bedeutung. Ich konnte mir noch nicht mal leisten, einen Blick auf den Barkeeper zu werfen, und ihn um einen Drink zu bitten, konnte ich erst recht vergessen. Selbst meine Eltern feierten. Meine Kumpels gingen wie immer aus, doch um mir selbst die seelische Pein zu ersparen, die ich beim Junggesellenabschied erlebt hatte, blieb ich zu Hause. Als das Jahr 2008 sich dem Ende zuneigte, lag ich im Bett und schrieb den Anfang dieses Buches. 

				Das erwies sich letzten Endes als Segen. Ausnahmsweise begann ich das neue Jahr ohne das Gefühl, als hätte jemand jeden Milliliter Wasser aus meinem Körper abgelassen, meinen Kopf in eine Schraubzwinge geklemmt und würde mir wiederholt mit einem Gummihammer auf den Hinterkopf schlagen. Am frühen Morgen machte ich mit meiner Familie einen wunderbaren Spaziergang am verlassenen Strand und freute mich auf das neue Jahr, anstatt mir zu wünschen, jemand möge mir mit einer rostigen Säge den Kopf vom restlichen Körper abtrennen. Ich beschloss, ab jetzt Silvester immer so zu verbringen, egal, ob ich Geld hatte oder nicht. 

				Normalerweise stand ich am 1. Januar auf und schrieb eine ellenlange Liste mit Dingen, die ich mir vornahm, im neuen Jahr zu tun (oder zu lassen). Aber was sollte ich denn noch aufgeben, was ich nicht schon aufgegeben hatte? Viel blieb nicht mehr übrig. Essen? Wasser? Sauerstoff? Die Hoffnung? Um mir Letztere zu bewahren, beschloss ich, die guten Vorsätze fallen zu lassen – irgendwann war es schließlich genug. 

				Rückkehr in den Kühlschrank 

				Ehe ich mich’s versah, war Weihnachten vorbei, und ich musste nach Bristol zurückkehren. Dieses Mal musste ich meine Reise unterbrechen, damit ich meinen Teil des Handels erfüllen konnte, indem ich bei Seoige über meine bisherigen Erfahrungen sprach. Und für den Sender war es ein Schnäppchen. Taxifahrten konnte ich von denen nicht annehmen, ihr Essen auch nicht: Es war nicht vegan, keine Biokost und auch nicht einheimischen Ursprungs. 

				Das Interview lief gut, obwohl ich merkte, dass Gráinne, die Moderatorin, nicht mein größter Fan war. Das war okay, und ich konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen. Sie hatte ihr halbes Leben damit verbracht, beim Fernsehen die Karriereleiter zu erklimmen, um dorthin zu gelangen, wo sie viel Geld verdienen konnte. Mag sein, dass es den Anschein hatte, als würde ich ihre Lebensform als unethisch bezeichnen. Nach den Nettigkeiten und den »harten« Fragen (die ich schon eine Million Mal gehört hatte) versuchte Gráinne es mit einer überraschenden Frage. »Sie wurden mit folgender Aussage zitiert: ›Wenn man 1000 Pfund auf dem Konto hat und ein Kind in Eritrea verhungert, trägt man in gewisser Hinsicht ein Stück Verantwortung für den Tod des Kindes.‹ Sollten Sie nicht Geld verdienen und es den Wohlfahrtseinrichtungen in den Entwicklungsländern geben?«, fragte mich Gráinne mit einem schadenfrohen Grinsen. »Von einem System zu profitieren und es zu unterstützen, das diese Menschen von vornherein in Armut leben lässt und dann einen Teil seiner Profite in Form von an gewisse Bedingungen geknüpften Hilfen oder als Weltbank- und IWF-Kredite weitergibt, ist nicht lächerlicher, als wenn Shell oder Esso Greenpeace oder den Friends of the Earth als Unterstützung 10000 Pfund zur Verfügung stellt, damit die Umweltverbände etwas gegen die Umweltzerstörung tun können, die die Ölkonzerne unweigerlich verursachen. Wäre es nicht besser, wenn diese Zerstörung gar nicht erst stattfände?«, antwortete ich und fügte schnell hinzu: »Aber ja, wenn Sie darauf bestehen, dass man Geld verdient und als Nation kollektiv auf dem Rücken der Ärmeren reitet, dann sollte man den Wohlfahrtsverbänden so viel wie möglich geben.«

				Nur Sekunden nachdem ich die Namen zweier großer, weltweiter Ölkonzerne erwähnt hatte, die beide auf RTE Werbung machten, bemerkte ich, dass Gráinne über ihren Knopf im Ohr vom Produzenten Anweisungen erhielt. Plötzlich war das Interview zu Ende. Meine Intuition sagte mir, dass sie meine Anspielung auf das unrühmliche Verhalten von zwei ihrer größten Finanzierer nicht schätzen, und sie befürchteten wahrscheinlich, dass ich für eine nette Lifestylesendung am Dienstagnachmittag zu politisch wurde. 

				Nach dem Interview nahm ich von Rosslare aus die Fähre zurück nach Hause. Ich dachte, ich hätte beim Hinweg Glück beim Trampen gehabt, aber auf dem Rückweg war es noch einfacher. Ich sprang von der Fähre, um vor dem Autoverkehr in Fishguard anzukommen, streckte meinen Daumen an einem Standort in die Luft, an dem ich es normalerweise gar nicht erst versucht hätte, und hatte binnen zwei Minuten eine Mitfahrgelegenheit mit einem LKW-Fahrer, der auf dem Weg zurück nach Deutschland war. Der fuhr nicht nur in meine Richtung, sondern konnte mich an einer Stelle absetzen, die nur fünf Minuten zu Fuß von meinem Ziel entfernt war! Einerseits war ich enttäuscht, denn das bedeutete, dass das Abenteuer zu Ende war und ich keine neuen Menschen mehr kennenlernen würde. Andererseits war ich erfreut. Es war eine lange Reise gewesen, und ich würde definitiv die Nacht in einem warmen Bett verbringen. 

				Ich dachte, der härteste Teil meines Winters – Auslandsferien ohne Geld – sei vorüber, doch nach meiner Rückkehr folgten Wochen mit Schnee und Eis. In der Stadt glättet der Schnee die harten Ecken und Kanten der Industrie und vermittelt jedem das Gefühl, näher an der Natur zu leben. Auf dem Land überzieht er die Hügel und Täler mit kolossalen weißen Decken. Ich liebe Schnee, aber er machte mein Leben viel schwerer. Zwei Wochen lang waren die schmalen Landstraßen mit Schnee oder Eis bedeckt, da der Gemeinderat nicht genug Splitt hatte, um alles zu streuen. Unter diesen Bedingungen Auto zu fahren, kann schon heimtückisch genug sein. Fahrrad zu fahren ist extrem gefährlich. Doch um Lebensmittel und Abfallholz zu organisieren, brauchte ich mein Fahrrad, wenn ich nicht einen ganzen Tag zu Fuß unterwegs sein wollte. 

				Innerhalb weniger Tage gingen mir die Vorräte aus, und ich musste mir etwas Neues einfallen lassen. Was das Holz anbelangte, so war mein erster Gedanke, die Palette zu zerhacken, die die Treppe zu meiner Vordertür bildete. Doch dann hielt ich inne und dachte darüber nach, was ich tat: Ich hatte vor, einen Teil meines Hauses zu verbrennen, um es ein paar Tage warm zu haben. Das war, fand ich, genau das, was die Menschheit tat: Sie verbraucht ihre Güter für kurzfristige Ziele, von denen viele um einiges unnötiger sind, als es warm zu haben. Die Treppe blieb, und ich radelte los, um Vorräte zu organisieren. Ein paar Mal fuhr ich sieben oder acht Meilen auf dickem, unebenem Eis und stellte bald fest, dass es unglaublich wehtat, sich hier auf den Hosenboden zu setzen. 

				Abgesehen von allem anderen war es einfach nur lausig kalt. An den meisten Tagen stieg die Temperatur nicht über 0 °C, und in vielen Nächten fiel sie auf –6 °C. Die Temperaturen in meinem Tal fühlten sich noch kälter an. Ich lebte in einer Blechbüchse. Wenn der Holzofen an war, war es okay, aber manchmal kam ich erst spät nach Hause und wollte dann nur noch ins Bett und schlafen, daher machte es keinen Sinn, den Ofen anzufeuern. Morgens war immer Frost. Manchmal war die Außenseite meiner Bettdecke steif, wenn ich aufwachte. Die Isolierung in meinem Wohnwagen war so schlecht, dass es, selbst wenn ich am Abend ein Feuer gemacht hatte, drei oder vier Stunden nach dem Abbrennen des letzten Scheits wieder kalt war. Das war nicht wirklich dramatisch, aber es machte es sehr schwierig, um fünf Uhr morgens aufzustehen.

			

		

	
		
			
				

				9 Die Hungerperiode 

				In einer von billiger Energie, hoch effizienter Logistik und Vakuumverpackungen geprägten Welt ist für Ihre Ernährung das ganze Jahr über Sommer. Selbst an den kürzesten Wintertagen sind Grapefruits, Ananas und Tomaten aus den entlegensten Winkeln der Welt innerhalb von Tagen verfügbar. Doch vor den technologischen Entwicklungen des 18. Jahrhunderts stammte die Mehrzahl der Lebensmittel aus dem eigenen Land. Nur die Produkte, die das Leben versüßten, wie Zucker und Gewürze, kamen aus weiter entfernten Gegenden. Zwischen Januar und März waren Lebensmittel knapper als im Sommer, da die heimischen Ernten begrenzt waren und es sich wenige leisten konnten, große Lebensmittelmengen aus dem Ausland zu erwerben. 

				Ohne Geld zu leben bedeutete, dass ich zu der Ernährung zurückkehrte, die im 18. Jahrhundert in England üblich war. Man kann genug anbauen, um von Januar bis März zu überleben, aber das bedeutet, dass man an den meisten Tagen dasselbe isst. Eine auf einheimischen Lebensmitteln basierende Ernährung ist beschränkt auf Wurzelgemüse und Feldfrüchte wie Kartoffeln und Gerste als Essensgrundlage. Ich betrachte Gerste als »englischen Reis«, dennoch ist es ein Getreide, das wenige Menschen verwenden, obwohl es lecker schmeckt und nahrhaft ist. Obwohl die Vorstellung, mich den Winter über nur von einheimischen Lebensmitteln ernähren zu können, öde war, fand ich es teilweise auch spannend. Der Geschmack von Lebensmitteln, die man selbst angebaut oder geerntet hat, hat etwas an sich, an das kein Gewürz der Welt herankommt. Anders als ich erwartet hatte, fing ich schnell an, mein abendliches Mahl wirklich zu genießen. Ich aß jedes Stück gedünstetes Gemüse einzeln, um mich sowohl an seinem Geschmack als auch am Geschmack des britischen Winters zu erfreuen.

				Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es zwischen Dezember und Februar so stark regnen würde. Auf der Farm gab es am Fluss einige Folientunnel: große, billige Treibhäuser, die dafür verwendet wurden, um Pflanzen anzubauen, die ein etwas wärmeres Klima brauchen, als es Großbritannien bieten kann. Ich bin ein bisschen gespalten, was Folientunnel betrifft. Sie werden aus Kunststoff hergestellt – dabei wird Energie verbraucht, und es gibt Verschmutzungen und andere Nachteile. Andererseits ermöglichen sie uns, das ganze Jahr über Pflanzen anzubauen, so dass wir weniger importieren müssen und daher viel weniger fossile Brennstoffe verbrauchen. Ohne die Folien wäre es unrealistisch, mehr als 60 Millionen Menschen das ganze Jahr über ernähren zu wollen, zumindest kurzfristig gesehen. Diese modernen Treibhäuser waren für mich den Winter über eine großartige Quelle nahrhafter, frischer Lebensmittel, bis es zwei Tage lang extrem stark regnete. Noch dazu gab es eine unvermeidbare Sturzflut, die die Folientunnel etwa 90 Zentimeter hoch mit Flusswasser füllte. Die Flut selbst war nicht das Problem; hierdurch entstand kein größerer Schaden. Doch der Fluss war seit mehreren Jahren verschiedentlich verschmutzt worden. Jetzt konnte ich nicht nur das Flusswasser nicht trinken, sondern auch mein Gemüse, das ich mehrere Monate gezogen, gepflanzt und gejätet hatte, nicht mehr gefahrlos essen.

				In weiten Teilen der Erde, das Vereinigte Königreich eingeschlossen, haben wir ein unnatürliches System. Kommt das Wasser aus der Leitung, ist den meisten Menschen egal, ob die Flüsse verschmutzt sind. Denn soweit es sie betrifft, wird das Flusswasser ja gereinigt, bevor sie es trinken müssen. Überschwemmungen sind Naturereignisse. Während sich unmöglich nachweisen lässt, dass ihre Zahl aufgrund des Klimawandels gestiegen ist, lässt sich sehr wohl sagen, dass Überschwemmungen in Großbritannien seit 2004 sowohl zahlenmäßig als auch vom Schweregrad her zugenommen haben. Dr. Tim Osborn, führender Experte für klimawandelbedingte Überschwemmungsrisiken, schätzt, dass sich die Wahrscheinlichkeit von drei oder mehr Tagen andauernden heftigen Regenfällen seit den 1960er-Jahren verdoppelt hat. Ich nehme an, der gesunde Menschenverstand sagt einem, dass die Folgen umso extremer sein werden, je weniger man die Erde mit Respekt behandelt. 

				Diese Überschwemmung bereitete mir Probleme über Probleme. Ich aß nun nicht die Pflanzen, die ich angebaut hatte, sondern griff auf das wenige Gemüse zurück, das auf einem anderen Feld übrig war. Dankenswerterweise war eine der Sorten Grünkohl, eine kräftige und robuste Pflanze und unverzichtbar für jeden, der vorhat, sich ein ganzes Jahr lang von heimischen Lebensmitteln zu ernähren. Er ist sehr nahrhaft und wächst während der Hungerperiode. Der Verlust meiner anderen Ernte bedeutete, dass ich alternative Nahrungsquellen würde finden müssen, was wiederum mehr Zeitaufwand und mehr Radfahren bedeutete. Ich würde etwas mehr Lebensmittelabfälle essen müssen, als ich eingeplant hatte, und auch mehr Tauschhandel treiben. Für mich war es wichtig, beim Tauschhandel verschiedene Arbeiten zu verrichten und mit vielen verschiedenen Menschen in Kontakt zu kommen, nicht nur mit »Ökos«. Einen Tag arbeitete ich bei einem Ungarn namens Peter Horvath, der Lebensmittelgeschäfte in Bristol mit Snacks wie Bhajis und Pakoras beliefert. Für fünf Stunden Arbeit gab er mir mehr als 30 Falafeln, die binnen einer Woche gegessen werden mussten. Während die Mengen nicht ganz meiner Vorstellung von einer gesunden Ernährung entsprachen, denke ich, dass die Menschen in vorindustriellen Zeiten sehr dankbar gewesen wären für eine solch reiche Gabe zu dieser Jahreszeit. Gelegentlich arbeitete ich auch in einem Naturkostladen in der Stadt, was ich wirklich für wichtig hielt. Ich wollte sowohl die Menschen aus der Stadt als auch die Landbevölkerung mit einbeziehen und beweisen, dass es überall funktioniert, egal wo sie leben.

				
					
						
								
								Beschaffung wild vorkommender Nahrungsmittel 

								Jeder kann sich wild vorkommende Nahrungsmittel beschaffen, sei es in der Natur oder in der Stadt. Ich empfehle jedoch, dass Sie sich zunächst beraten lassen und immer mit größtmöglicher Sorgfalt vorgehen, da einige wild wachsende Pflanzen giftig sein können. Für den Anfang empfehle ich: 

								•	ein kleines Buch mit dem Titel Essbare Wildpflanzen. Bei der Natur zu Gast von Richard Mabey; erhältlich über Tauschseiten wie ReaditSwapit.co.uk bzw. www.tauschticket.de/buecher/ oder www.meinbuch-deinbuch.com

								•	an einem Kurs zum Sammeln von wild wachsenden Pflanzen teilzunehmen – ein ausgezeichneter Kurs wird angeboten von wildmanwildfood.com. In Deutschland werden solche Kurse am ehesten von der Volkshochschule angeboten. Interessant ist auch die Website www.gartenliteratur.de/Blattwerk/kueche_wildkraeuter.htm

								•	in Foren wie Selfsufficientish.com nach Hinweisen und Tipps zu suchen. Im deutschsprachigen Raum gibt es die Website www.selbstversorgerforum.de.

							
						

					
				

				Die Energielücke

				Da ich nie netzunabhängig gelebt hatte und aus einer ziemlich normalen Familie komme, hatte ich mich genauso wie jeder andere an den scheinbar unbegrenzten Energiefluss auf Knopfdruck gewöhnt. Den ganzen Winter über, die Jahreszeit, in der es am wenigsten Tageslicht gibt, mit Solarkraft zu leben, war eine interessante und oft frustrierende Erfahrung. 

				Ich lernte Energie dadurch völlig neu wertzuschätzen; sie war jetzt nicht mehr unbegrenzt. Das Interesse der Medien zu Beginn meines Jahres ohne Geld bedeutete, dass ich viele Artikel für Magazine und Zeitungen geschrieben hatte. Dadurch wurde mein Akku stark beansprucht, so dass er regelmäßig leer war. Das fand ich manchmal ziemlich frustrierend und bisweilen höchst ärgerlich. Zu lernen, dass ich nicht so viel Energie haben konnte, wie ich wollte, wenn ich sie wollte, war für mich eine echte Prüfung, ebenso wie die Erfahrung, dass ich eine Möglichkeit finden musste, selbst Energie zu produzieren, wenn ich welche haben wollte.

				Eine Lösung war, meine Artikel zunächst mit einem Stift auf Papier zu bringen und sie anschließend in meinen Laptop einzutippen, um keine Solarenergie zu verbrauchen, während ich meine Gedanken strukturierte. Allerdings konnte ich mir weder Stifte noch Papier kaufen, also musste ich mir auch hierfür eine Lösung ausdenken. Ich hatte zwei Möglichkeiten. Die erste – zwar umweltfreundlich, aber zeitaufwendig – war, aus Pilzen Tinte und Papier herzustellen. Wie das geht, hatte ich von Fergus gelernt. (Mein wichtigster Rat für jeden, der darüber nachdenkt, ohne Geld zu leben, ist, sich mit Fergus anzufreunden. Sein großes Wissen wird nur übertroffen von seiner unglaublichen Bereitschaft, es mit anderen zu teilen.) Doch da ich viel Schreibarbeit erledigen musste, hatte ich weder die Zeit noch die natürlichen Ressourcen, um diese Methode sehr häufig anzuwenden. Stattdessen stürzte ich mich auf verbrauchte Materialien. 

				Bei Papier war das einfach. Ich holte mir A4-Blätter aus Papiercontainern. Fast immer war nur eine Seite bedruckt. So gab ich dem Papier noch mal eine Verwendung, bevor es zurück in den Container für Recyclingpapier ging oder ich es zum Entfachen meines Feuers benutzte. Es ist wirklich überraschend, was für einen Unterschied wir bewirken könnten, wenn wir beide Seiten eines Blatts bedrucken würden. Ashley Steven von der amerikanischen Organisation NuRelm, die in Workshops zeigt, wie man den Verbrauch von Papier in Büros senkt, schätzt, dass allein mit dem in einem Jahr in amerikanischen Büros anfallenden Altpapier eine circa 3,65 Meter hohe Mauer von Kalifornien nach New York gebaut werden könnte. Wenn man sich überlegt, dass man durch das Recyceln einer Tonne Altpapier (die Menge, die bei einem New Yorker Anwalt in einem Jahr anfällt) 17 Bäume retten könnte, könnte selbst eine geringe Reduzierung unseres Papierverbrauchs eine enorme Wirkung haben. 

				Gebrauchte Stifte zu finden, war nicht ganz so einfach. Einen Ort, wo man erfolgreich danach suchen kann, gibt es nicht, also braucht man hier Glück. Stifte (und Feuerzeuge) sind vermutlich auf der Erde die Produkte, denen am wenigsten Respekt entgegengebracht wird. Als ich in Büros arbeitete, leerte eine kleine Gruppe von uns problemlos regelmäßig eine Box mit Billigstiften pro Monat, indem wir jedes Mal, wenn wir vergessen hatten, wo wir unseren Stift hingelegt hatten, einfach einen neuen nahmen. Ich profitierte von dieser Respektlosigkeit und fand Stifte hinter Parkbänken und auf Fußwegen sowie halb verbrauchte Exemplare bei verschiedenen Freunden hinterm Sofa. Das ist nicht gerade eine empfehlenswerte Lösung für die ganze Welt, doch wenn wir schon Sachen wegschmeißen, ist es dann nicht unsere erste Pflicht, sie aufzubrauchen, bevor wir neue produzieren? 

				Zwischen Solarmodulen und dem guten alten Schreiben mit der Hand erfüllte ich alle meine Schreibverpflichtungen, aber nicht, ohne hin und wieder zu fluchen. Doch dies war nicht das Ende meiner Probleme mit dem Solarmodul. Bis Anfang Februar bestand ein reges Interesse an meinem Experiment. Die Journalisten riefen mich regelmäßig an und baten mich um Kommentare. Dadurch wurde mein Telefon stark beansprucht, und sein Solarakku war dieser Herausforderung einfach nicht gewachsen. Ich musste ihn oft über meinen Laptop aufladen, was dem Gerät und meinem Akku noch mehr Energie abzog.

				
					
						
								
								Herstellung von Papier und Tinte aus Pilzen

								Papier

								Suchen Sie nach ein paar Birkenporlingen (Piptoporus betulinus), die auf der Unterseite weiß und biegsam sind. Sie dürfen feucht oder trocken sein, aber nicht ausgetrocknet. Alternativ können Sie alten (nicht mehr weichen) Schuppigen Stielporling (Polyporus squamosus) nehmen, selbst große Exemplare, die von Maden angefressen sind. 

								Besorgen Sie genug Exemplare, um experimentieren zu können. Der Inhalt eines mittelgroßen Korbs ergibt etwa 15 bis 20 A4-Blätter. 

								Entfernen Sie die schmutzigen Stellen, also den Teil, an dem der Pilz am Baum hing, und hacken Sie die Pilze in kleine Stücke. Pürieren Sie sie mit Wasser oder natürlicher Pflanzenfarbe (Beeren, Blätter oder Wurzeln), bis sie die Konsistenz von dünnflüssigem Tapetenkleister haben, und geben Sie den Brei auf ein Tablett. 

								Man kann entweder ein Schöpfsieb mit Holzrahmen oder alternativ eine feinmaschige Pfannenabdeckung verwenden, worauf man etwas von dem Brei gleichmäßig verteilt. 

								Lassen Sie den Brei fünf Minuten lang abtropfen. 

								Drehen Sie das Sieb um und legen Sie es auf ein feines Tuch. Drücken Sie vorsichtig mit einem Schwamm auf die gesamte Fläche, um überschüssiges Wasser aufzusaugen, und drücken Sie ihn von Zeit zu Zeit aus. 

								Bedecken Sie alles mit einem Handtuch, und drücken Sie alles fest an. 

								Entfernen Sie vorsichtig das Sieb, und achten Sie dabei darauf, dass das Tuch liegen bleibt. Lassen Sie alles vollständig trocknen, bevor Sie das fertige Papier abziehen. 

								Tinte

								Sammeln Sie einige Faltentintlinge, und lassen Sie sie drei bis fünf Tage auf einem Teller liegen, bis sie Flüssigkeit ziehen.

								Gießen Sie die Flüssigkeit durch ein feines Tuch, und reduzieren Sie sie durch Aufkochen auf die halbe Menge.

								Experimentieren Sie mit verschiedenen Farben (verwenden Sie dazu Pflanzen- und Beerensäfte) und unterschiedlichen Konsistenzgraden der Flüssigkeit.

							
						

					
				

				Gegen Mitte Februar rief man mich nicht mehr so oft an. Das war interessant. Ich hatte monatelang SMS und Telefonanrufe erhalten, die ich nicht beantworten konnte. Die Menschen, die wussten, dass ich ohne Geld lebte, besonders die Journalisten, baten mich dennoch oft um Rückruf, was frustrierend war. Keine Ahnung, was die dachten, wie ich das bewerkstelligen sollte! Da ich nicht reagierte, wurde ich irgendwann mehr oder minder als Mensch vergessen. Ich redete mir ein, dass dies nicht durch die bewusste Entscheidung geschah, mich zu ignorieren, sondern weil ich Leute, die ich nicht jede Woche sah, nicht mehr daran erinnern konnte, dass ich noch lebte. Ich hoffte zumindest, dass das der Grund war! 

				Zwischen dem Abebben des Medieninteresses und den gegen Winterende länger werdenden Tagen löste sich das Problem nach und nach von selbst. Der härteste Teil des Jahres war vorüber. Ich freute mich wirklich darauf, weniger Zeit mit dem An- und Ausziehen meiner Gummistiefel zu verbringen und mehr Zeit zu haben, um unter einem Baum liegend ein Buch zu lesen, bei Tageslicht Rad zu fahren und das neue Leben und die Frische einzuatmen, die wir erleben, wenn der Frühling naht!

				

			

		

	
		
			
				

				10 Vom Frühling beflügelt 

				In der Vergangenheit war mir der Wechsel der Jahreszeiten nie wirklich aufgefallen. Lebt man in der Stadt, verlernt man, die Zeichen einer solch außergewöhnlichen Entwicklung zu lesen. Doch wenn man in der Natur lebt, werden einem ihre Eigenheiten viel bewusster. Dem Wandel der Jahreszeiten wohnt definitiv ein Zauber inne, es ist der gleiche Effekt wie der des ersten Sonnenstrahls, der über dem Horizont das Ende der Nacht und den Beginn des Tages ankündigt. Ich kann den genauen Moment bestimmen, an dem ich merkte, dass der Winter vorüber war. 

				Es war der zweitletzte Donnerstag im Februar, sieben Tage nachdem der letzte Schnee geschmolzen war. Aus keinem ersichtlichen Grund war ich beim Aufwachen noch fröhlicher als gewöhnlich. Gegen 7:15 Uhr, als ich las, strömte ein Sonnenstrahl durch einen Spalt in meinen Gardinen, und direkt vor meinem Fenster vernahm ich ein wunderschönes kleines Lied. Es dauerte nicht lang, bis daraus ein ganzer Chor wurde. Ich hatte das Gefühl, als hätten die Vögel den ganzen Winter lang nur für mich geübt. Später am Morgen ging ich zum ersten Mal seit Beginn meines Experiments ohne Gummistiefel raus. Ich überlegte sogar, ob ich mein T-Shirt aus- und Shorts anziehen sollte. Nur eine Woche zuvor war mein Wohnwagen von Schnee bedeckt gewesen. 

				Beim Rundgang über den Bauernhof sah ich blühende Blumen: Schneeglöckchen, Rhododendren und Narzissen – für mich der Inbegriff des Frühlings – zeigten ihre Köpfe. Doch ich war beunruhigt, dass auch Wiesenschaumkraut und Wolfsmilch herauskamen, deren Blüte man normalerweise nicht vor März erwartet. Ich habe festgestellt, dass sie seit 2005 jedes Jahr etwas früher blühen. In der Natur sind wenige Wochen eine lange Zeit. Der Trend zur früheren Blütezeit ist ein Indikator für die Klimaveränderung. 

				Zum ersten Mal, seit ich mein Jahr gestartete hatte, kochte ich mein Abendessen an diesem Abend nach 18 Uhr, ohne meine Kurbeltaschenlampe benutzen zu müssen. Die Vorstellung, dass die Dinge einfacher werden würden, war fantastisch. Der Gedanke an die bevorstehenden längeren, wärmeren Tage bewirkte, dass ich mich wie neu fühlte, doch am meisten war ich gespannt auf den Beginn einer neuen Lebensmittelsaison. Ich liebe Wintergemüse, besonders Kürbis, Sellerie, violetten Brokkoli, Rüben, Steckrüben, Möhren und Pastinaken. Und welcher Ire ist kein Kartoffelfan? Diese Feldfrüchte haben einen erdigen Geschmack, sind nahrhaft und wärmen an einem kalten Winterabend. Doch es war Frühling, und ich konnte fühlen, wie Leben und Energie in meinen Körper zurückkehrten. 

				Ich wollte Lebensmittel, die meinen neuen Bedürfnissen entsprachen. Ich wollte nicht den Nährwert bei hohen Temperaturen aus meinem Essen herauskochen. Ich sehnte mich nach Rohkost. Zum Glück für mich beginnt im Frühjahr in Großbritannien die Rohkostsaison. Wenn man sich im Winter nicht mit importierter Ware zufriedengeben mag, bekommt man zu dieser Zeit kaum Grünzeug. Jetzt hatte ich wilde Brunnenkresse, wilden Knoblauch, Gurken und Salate wie Kopfsalat und Rucola. Das Leben schmeckte wieder wunderbar. Es ist ein Glück, dass die Natur uns Anfang März mit diesem Plus an Energie versorgt, denn der Frühling ist auf dem Land eine der arbeitsreichsten Jahreszeiten. Eine der ersten und wichtigsten Aufgaben ist, das Holz einzuholen. 

				Die Axt schwingen 

				Das Aufstocken des Feuerholzvorrats ist nicht das Erste, was den meisten in den Sinn kommt, wenn man an die Aufgaben denkt, die im Frühling erledigt werden müssen. Man lässt das kalte Wetter hinter sich, und der Holzofen macht eine wohlverdiente Pause. 

				Doch genauso wie man keine Lebensmittel im Herbst hat, wenn man im Frühling nicht sät, wird man kein warmes Heim haben, wenn man das Holz vor den heißen Sommermonaten nicht fällt und lagert. Damit Holz gut brennt, muss es abgelagert sein. Fällt man einen Baum, enthält das Holz viel Wasser – das merkt man, wenn man ein frisches Scheit hochhebt. Lässt man es im Frühjahr und Sommer trocknen, bedeutet das, dass man im Herbst recht anständiges Feuerholz hat. Wäre ich sicher gewesen, dass ich in mein altes Leben in der Stadt zurückkehren würde, sobald mein Jahr ohne Geld vorüber war, hätte ich mich darum nicht gekümmert. Dort würde ich das Holz nicht brauchen, da es strenge Vorschriften für das Abbrennen von Holz in der Stadt gibt. Doch zu Frühlingsbeginn hatte ich keine Ahnung, ob ich, wenn ich es bis Ende November geschafft hatte, auch danach weiterhin ohne Geld leben würde, also wandte ich das Vorsorgeprinzip an und holte das Holz für den Fall der Fälle. 

				Da die Wintermonate so hektisch gewesen waren, hatte ich das Holzhacken vernachlässigt und fing eigentlich erst Ende Februar richtig damit an. Zu dem Bauernhof, auf dem ich freiwillig arbeitete, gehörte ein überwuchertes Stück Land, um das sich seit Jahren keiner richtig gekümmert hatte. Darauf standen jede Menge Bäume, die längst hätten gefällt oder gestutzt werden sollen. Es gab also reichlich Holz für mich. Ich lieh mir einige Werkzeuge über das Werkzeugverleihprojekt der Freeconomy-Community-Website aus. Die Leute überließen sie mir gern, aber mir war das etwas unangenehm. Die meisten, die Werkzeuge borgen, wissen, dass sie neue kaufen können, wenn etwas passiert. Diesen Luxus hatte ich nicht, daher hatte ich panische Angst davor, die geliehenen Werkzeuge zu beschädigen. Das bedeutete aber auch, dass ich wirklich gut auf sie achtgab. 

				Was für Werkzeuge ich brauchte, hing davon ab, welches Holz ich stutzte und in welcher Wachstumsphase es sich befand. Zum Stutzen gehörte das Herunterschneiden der jungen Baumstämme bis fast auf Bodenhöhe. Dadurch bekommt man sofort Holz, und neue Triebe wachsen nach. Für Haselnusssträucher und andere junge nachwachsende Hölzer waren Hippen (ein traditionelles Handwerkzeug, ähnlich einer Machete, aber mit einem gebogenen Ende) das schnellste und am saubersten arbeitende Gerät. Baumscheren (eine Schere am Ende einer langen Stange) und eine Astsäge waren gut für kleinere Stämme, und bei älteren Beständen fand ich, dass eine Bügelsäge am besten arbeitete. All diese Geräte bekam ich von Freeconomy-Mitgliedern in Bristol und Bath. 

				Meine erste Aufgabe jeden Morgen war, meine Geräte zusammenzusuchen und die Bäume auszuwählen, die ich fürs Kürzen für am besten geeignet hielt. Das war mir die liebste Tageszeit. Die aufgehende Sonne lugte jeden Morgen ein bisschen früher über dem östlichen Horizont des Tals hervor und taute den leichten Raureif, der die Hügel bedeckte, auf denen ich umherwanderte. Die Vögel lieferten sich einen Wettbewerb in X-Factor-Manier, und jeder versuchte, den anderen zu übertreffen. Der Unterschied war, dass diese Kandidaten alle wunderschön singen konnten. Und die Kaninchen merkten, dass der Homo sapiens erwacht war, und waren so klug, aus meinem Gemüsebeet in die sichere Hecke zu hoppeln. Woher sollten sie auch wissen, dass ich Veganer war? 

				Das Herunterschneiden von Bäumen ist nicht ohne Grund verpönt. Die Menschheit fällt Bäume in einem alarmierenden Ausmaß, und das in einer Zeit, in der wir mehr Bäume brauchen, damit sie die steigenden CO2-Mengen absorbieren, die in der Atmosphäre enthalten sind. Doch wenn man seinen eigenen Brennstoff benutzt, der nur ein paar Meter vom eigenen Haus entfernt wächst, ist dies eine viel umweltfreundlichere Heizquelle, als norwegische Pipelines anzuzapfen oder den Brennstoff aus kriegszerrütteten, instabilen Ländern herzutransportieren. Um die schlimmsten Folgen des Klimachaos abzuwehren, müssen wir nicht nur dafür sorgen, dass Lebensmittel nicht über große Entfernungen transportiert werden, wir müssen auch über die Entfernungen nachdenken, über die Brennstoffe transportiert werden. 

				Wenn das Holz am Boden lag, was meist vor dem Mittagessen der Fall war, bestand meine nächste Aufgabe darin, es klein zu hacken, damit es schneller ablagern konnte. Jedes Holz (außer Esche, die man sofort verbrennen kann) braucht zum Trocknen unterschiedlich lange, doch ein Jahr ist bei den meisten Arten ausreichend. So viel Zeit konnte ich mir nicht leisten. Da meine Vorräte fast aufgebraucht waren, mussten einige Hölzer binnen sechs Monaten trocken sein, sonst müsste ich am Ende meines Jahres ganz schön frieren. Nachdem ich das Holz mit einer Axt gespalten hatte, trug ich so viel ich konnte in meinen Wohnwagen, wo ich es neben dem Holzofen stapelte, und ihm so die Chance gab, in den letzten Monaten des kälteren Wetters drinnen zu trocknen. Den Rest deckte ich mit einer Plane ab und wartete darauf, dass die Sommersonne es trocknen würde. Jeden Tag nahm ich Holz unter der Plane hervor als Ersatz für das am Vorabend verbrannte. 

				Es war unglaublich, wie schnell der Januarschnee aus meinem Gedächtnis entschwunden war. Ich genoss die Tage, in denen ich draußen Holz sammeln konnte. Damit war ich die letzten zwei Februarwochen beschäftigt. Zum ersten Mal in meinem Leben ging ich am Valentinstag ohne Oberteil in den Wald zum Holzhacken. Pech für mich (aber Glück für sie): Die einzigen weiblichen Wesen in der Nähe fraßen Gras auf einer Wiese. Claire hatte angenommen, dass ich für andere Dinge als Arbeit zu müde sein würde. Doch das Holzhacken bringt eine primitive Saite zum Klingen, tief im Inneren, aber sehr lebendig. Meine weiblichen Freunde erklärten mir, das sei ein Männerding, ein tief verwurzeltes Bedürfnis, für unsere Partnerinnen zu sorgen. Mag sein, aber nach drei Monaten ohne Geld liefen die Dinge für mich an der Partnerfront nicht besonders gut. 

				Beziehungsprobleme 

				Wenn ich Leuten erzähle, dass ich ohne Geld lebe, fallen ihnen als Erstes die körperlichen Herausforderungen ein. Doch das ist nur die eine Seite. Ich nahm dieses Jahr nicht nur auf mich, um herauszubekommen, ob ich der Typ war, der im »Busch« überleben konnte, sondern auch, um herauszufinden, was es für ein Gefühl war – persönlich und emotional –, ohne Geld zu leben. Und um ehrlich zu sein, es war eine sehr große Herausforderung, besonders am Anfang. 

				Kurz bevor mein Jahr ohne Geld startete, hatte ich eine Beziehung mit Claire begonnen. Sie unterstützte mich sehr bei meinem Vorhaben, wollte sich mir aber nicht anschließen, zum Teil, weil sie gerade ein Studium in Umweltgeografie begonnen hatte und arbeiten musste, um es zu finanzieren. Sie wusste, bevor wir ein Paar wurden, dass ich ein sehr arbeitsreiches Jahr vor mir hatte, und ließ sich bereitwillig darauf ein. In der Praxis ist aber alles immer viel schwieriger als in der Theorie. Die Anforderungen eines Lebens ohne Geld, gepaart mit dem Interesse der Medien, bedeuteten, dass ich ständig beschäftigt war. Wenn ich nicht gerade Dinge tat, die ein Leben ohne Geld verlangte, schrieb oder redete ich über sie. Und mein Entschluss, mich für den Rest des Jahres nicht mehr in ein motorisiertes Fahrzeug zu setzen, war da auch nicht hilfreich. 

				Diese Entscheidung war in verschiedener Hinsicht unsinnig. Claire fuhr mit ihren Hunden oft zum Spazierengehen an die Küste. Die lag etwa 40 Meilen entfernt, viel weiter, als es mit dem Rad machbar war. Aber sie fuhr sowieso dorthin. Es wäre vernünftig gewesen, mit ihr zu fahren und gemeinsam einen schönen Tag zu verbringen. Ich hatte jedoch das Gefühl, dass ich in puncto Erdöl einen klaren Standpunkt vertreten musste, besonders gegenüber jenen, die mir nahestanden, und es wäre anderen schwergefallen, meine Haltung ernst zu nehmen, wenn ich weiterhin Benzin verbraucht hätte. Verständlicherweise belastete das unsere Beziehung. Claire fand, dass ich es übertrieb, und vielleicht hatte sie Recht. Aber ich glaubte, dass ich meinen Idealen treu bleiben müsse. 

				Schon bald stritten wir über Belanglosigkeiten, oft ein Indiz für größere Probleme. Wir hatten einander sehr gern, und Claire unterstützte die Lebensweise, für die ich mich einzusetzen versuchte, aber die Realitäten einer Beziehung mit jemandem, der den Großteil seiner materiellen Besitztümer aufgegeben hatte, entsprachen nicht ganz der romantischen Vorstellung, noch dazu für jemanden, der mit einem Fuß auf dem Boden »normaler« monetärer Tatsachen bleiben musste. Im Frühling war ich zeitlich noch mehr unter Druck als zuvor. Das Unkraut spross genau zu dem Zeitpunkt, als ich meine Saat pflanzen wollte. Daher beschlossen Claire und ich Mitte April, uns zu trennen. Das tat eine Zeitlang weh wie jede Trennung. Tage, die ich mit dem Pflanzen der Saat für meine Sommerernte hätte verbringen sollen, verplemperte ich mit Selbstmitleid und der Frage, ob ich einpacken und einige meiner Ideale für lange, faule Wochenenden im Bett mit dem Mädchen, das ich liebte, opfern sollte. Doch ohne Geld zu sein, half mir schneller darüber hinweg als sonst. Ich wusste, dass ich nach Juni nicht mehr viel frisches Obst und Gemüse zum Ernten haben würde, wenn ich nicht bald wieder mit schweißtreibender Arbeit begann. 

				Das führte mir deutlich eine der Ironien meines Lebens vor Augen: Ich verbringe meine Zeit überwiegend damit, Dinge für Leute zu tun, die ich nie kennenlerne und denen ich auch egal bin. Dafür vernachlässige ich jene, die mir am meisten bedeuten, weil ich zu beschäftigt mit den anderen Dingen bin. Wie findet man ein Gleichgewicht zwischen seiner Verpflichtung gegenüber den Menschen, die einem persönlich sehr viel bedeuten (und die man meist an zwei Händen abzählen kann), während man gleichzeitig versucht, sein Bestes für den Planeten und die Menschen zu tun, die durch unsere Lebensart hier im Westen belastet werden? 

				Eine Beziehung mitten im Frühling zu beenden, brachte andere Probleme mit sich. Der Sommer ist die Zeit der Romantik, in der man die langen, hellen Abende mit einem Partner verbringt. Ich war wieder zu haben und gab eine der schlechtesten Kontaktanzeigen auf, die man sich vorstellen kann: 

				
					
						
								
								Verzweifelt gesucht 
Mark, 29, Bristol. 

								Irischer Single, kein Geld, kein Auto, kein Fernseher, kein Job (und wenig Aussicht darauf, dass sich die Dinge ändern), mit eigenem Haus (4,25 Meter langer Wohnwagen), möchte gern Single-Veganerin mit einer Schwäche für ein geldfreies Leben kennenlernen, die auf einheimische Biokost und Permakultur steht, viel Humor hat und aussieht wie ein Model. Die Auserwählte darf sich darauf freuen, mit mir am Wochenende das Abendessen zusammenzusuchen, am Abend Unkraut zu jäten und am Morgen unter der Solardusche zu duschen. 

								Melde dich bei Mark unter 0845 HOPELESS 

							
						

					
				

				Meine Lebensart führt zu einigen sehr persönlichen Dilemmas. Ich habe diese Lebensform für mich gewählt, aber wird eine potenzielle Partnerin sich immer noch für mich interessieren, wenn ich beschließe, so weiterzumachen? Jemanden zu finden, den man bewundert, kann ohnehin schon ziemlich schwer sein. Vegetarier, Veganer und Locavoren (Menschen, die nur regionale Lebensmittel essen), die beschließen, sich nur mit anderen einzulassen, die sich ähnlich ernähren, wissen, wie stark diese Entscheidung die Liste potenzieller Partner schrumpfen lässt. Wie viel schlechter mag es dann noch sein, wenn man sich auf ein Leben ohne Geld freut? Ich mache oft Witze darüber, aber ich würde lügen, wenn ich nicht zugäbe, dass mich das von Zeit zu Zeit schwer belastete. Selbst Menschen ohne Geld wollen sich verlieben! 

				Und als ob die Dinge nicht schon schwer genug wären, konnte ich meine alte Anmache nicht mehr durchziehen. Wenn mir in der Vergangenheit ein Mädchen gefiel, lud ich es auf einen Drink ein, und wir gingen auf ein Glas Wein oder einen Kaffee oder Tee irgendwohin. Aber ich hatte bisher keinen eigenen Wein gekeltert, und da ich nicht auf einen doppelten Espresso ins Café gehen konnte, war eine Tasse frisch gepflückter wilder Tee das einzige Getränk auf meiner Liste, mit dem ich ein Mädchen beeindrucken könnte. 

				Zwei Tassen Tee …

				Der Frühling ist eine großartige Zeit, um Tee zu sammeln. Meine Lieblingsmischung ist Brennnessel- und Klettenlabkrauttee, zum einen, weil die Pflanzen direkt vor meiner Tür wachsen, zum anderen, weil sie ausgezeichnet schmecken. Sie lassen sich super aufbrühen, stecken voller Nährstoffe und Antioxidantien, haben einen hohen Gehalt an Eisen, Kalium und Magnesium und enthalten zudem Spuren von weiteren Mineralien. 

				Für die meisten Menschen gibt es verschiedene Arten, eine Tasse Tee aufzubrühen: schwarz oder weiß, mit oder ohne Zucker und unendliche viele Stärkegrade von mild bis stark. Wenn man sich jedoch den ganzen Prozess der Teezubereitung ansieht, gibt es nur zwei Arten. Die erste ist die, die ich als »normale« Art bezeichne. Ich nehme an, dass eine überwältigende Mehrheit der Bevölkerung vernünftig ist. Setzt man also voraus, dass sie ihren Tee auf diese Art zubereitet, liegt es nahe, dass dies die »normale« Methode ist, weil die Menschen sich sonst für eine andere entscheiden würden. Sie funktioniert folgendermaßen: 

				Man bringt die Menschen in Indien dazu, schwarzen Tee anzubauen. Er wird gepflanzt, gejätet, geerntet und getrocknet und anschließend für eine Geldsumme an einen örtlichen Großhändler verkauft, von der die Menschen immer schwerer überleben können (es sei denn, es handelt sich um Fairtrade). 

				Man sendet ihn per Luft- oder Schiffsfracht ins 4000 Meilen entfernte Vereinigte Königreich. 

				Man transportiert ihn im Vereinigten Königreich mit dem LKW zu einem Großhändler oder Warenlager. 

				Von dort transportiert man ihn weiter zu einem Einzelhändler in Ihrer Nähe, meist per Lieferwagen. 

				Man gibt dem Ladenbesitzer dafür rund 99 Pennys, was nicht viel ist, wenn man bedenkt, wie viele Menschen am Prozess beteiligt sind. 

				Man nimmt den Tee mit nach Hause und steckt dann den Wasserkocher in die Steckdose, das heißt, man bezieht den Strom, den man zum Kochen des Wassers braucht, über das nationale Stromnetz. 

				Man schnappt sich eine Tasse, genießt darin seinen Tee und sieht dabei vielleicht zu Hause fern, oder man sitzt alternativ zum Beispiel in einem Café und sieht die Autos vorbeifahren. 

				Das Tein im Tee bewirkt, dass man sich wach und frisch fühlt. 

				Dann wird man wieder müde – kurzfristig, da die Wirkung des Teins nachlässt, und langfristig, da die im Tee enthaltenen Tannine dazu führen, dass der Körper bestimmte Nährstoffe nicht mehr aufnimmt. 

				Man uriniert den Tee, seine Giftstoffe und die Nährstoffe über die Toilette in das Trinkwasser. 

				Es gibt aber auch noch eine andere Art, Tee zu machen. Diese bezeichne ich als die »verrückte« Methode, weil die normale Masse sich gegen sie entscheidet. Das ist die Art, wie ich nach dem Frühling meinen Tee zubereitete. 

				Man pflückt eine Handvoll von dem in großen Mengen ringsherum wachsenden Tee. Ich habe Glück: Mein Tee wächst in der freien Natur, drei Meter von meinem Raketenofen entfernt. 

				Man sammelt einige herumliegende Holzstücke auf, um sie für die Teezubereitung im Raketenofen zu verbrennen. 

				Man zündet den Raketenofen mit dem gesammelten Holz an und kocht das Wasser mit den Brennnesseln und dem Klettenlabkraut etwa zehn Minuten auf. 

				Man nimmt sich einen Becher und sieht sich, während man wartet, die atemberaubende Landschaft ringsherum an. 

				Man gießt den Tee in den Becher (und auch etwas davon in eine Thermoskanne für später) und genießt ihn draußen auf dem Land. 

				Man fühlt sich erfrischt und randvoll mit Eisen, Kalzium, Magnesium und Antioxidantien. 

				Man uriniert auf den Komposthaufen und aktiviert den Dünger für die spätere Ernte. 

				Es ist mir zum Beispiel ein Rätsel, warum wir Beutel mit getrocknetem Brennnesseltee für teures Geld im Laden kaufen und mit unseren Steuergeldern den Gemeinderat dafür bezahlen, dass er im Frühling frische, nahrhafte Brennnesselblätter niedermäht! Ein noch besseres Beispiel sind die Leute, die ich am Eingang eines gigantischen Supermarkts in meiner früheren Wohngegend in Bristol an einem riesigen Rosmarinbusch vorbeigehen sah und die dann das gleiche Kraut, getrocknet und in kleine Plastikpäckchen verpackt, zu hohen Preisen kauften! Können wir die Lebensmittel, die kostenlos vor unseren Augen wachsen, nicht mehr sehen? Oder haben wir uns von der Natur so weit entfernt, dass wir sie nur noch als Päckchen in einem Supermarktregal wahrnehmen? 

				Wilder Tee ist nicht nur kostenlos, er ist auch viel besser für den menschlichen Organismus, besonders wenn man ihn direkt nach dem Pflücken zubereitet und über Nacht ziehen lässt. Auf diese Weise bleibt er frisch und bewahrt viel mehr von seinen gesundheitsfördernden Vorzügen. Wilder Brennnesseltee, vor den Mahlzeiten getrunken, unterstützt die Verdauung, er ist fantastisch für Haut, Haare und Nägel und ein ideales Stärkungsmittel, wenn man körperlich erschöpft ist. In Anbetracht der Tatsache, dass sich das Leben ohne Geld komplett um den Einsatz des eigenen Körpers dreht, ist es recht sinnvoll, ihn gesund zu erhalten! 

				Bedeutet ärmer auch weniger gesund? 

				Den Winter über und bis Ende Frühjahr machten sich meine Freunde und meine Familie berechtigt Sorgen um meine Gesundheit. Ich war nicht nur nicht in der Lage, mir die nahrhaften Lebensmittel zu kaufen, an die ich mich gewöhnt hatte, sondern hatte auch kein Geld für Medikamente, falls ich mal krank wurde. Meine physische Gesundheit war besonders wichtig, da zum ersten Mal in meinem Leben mein Überleben von meinem Körper abhing. Bis Anfang Mai rief meine Mutter jede Woche aus Irland an, um sich zu vergewissern, dass ich noch lebte. Doch ich denke, die Tatsache, dass ich es bis zum Frühling geschafft und den kältesten Winter meines Lebens überlebt hatte, schenkte den Menschen um mich herum die Gewissheit, dass ich wahrscheinlich lange genug leben würde, um die ganze Geschichte zu erzählen. 

				Eine Sache, die im Vereinigten Königreich wirklich großartig ist, ist der kostenlose staatliche Gesundheitsdienst (National Health Service). Doch in diesem Jahr trug ich nichts dazu bei, und ich wollte nicht von ihm schnorren. Gleichwohl hatte ich sieben Jahre lang einbezahlt, ohne den Dienst je in Anspruch zu nehmen, also hing mein Wohlergehen nicht wirklich davon ab. Ich bin ein großer Befürworter proaktiver Gesundheitsförderung. Wenn man seinen Körper mit den bestmöglichen Speisen und Getränken ernährt, hat man die besten Chancen, so gesund wie möglich zu bleiben. Da ich körperlich noch aktiver sein würde als sonst, hatte ich die Befürchtung, dass ich viel Gewicht verlieren könnte. Pfunde zu verlieren, mag sich reizvoll für jene anhören, die Geld für eine Mitgliedschaft im Fitnessstudio und Diätratgeber ausgeben, aber ich musste immer kämpfen, um mein Gewicht zu halten. Ich wog knapp 70 Kilogramm, als ich mein Jahr ohne Geld begann, und wollte wirklich nicht weniger wiegen. 

				Entgegen meinen Vorstellungen passierte das Gegenteil. Zu Frühlingsbeginn fühlte ich mich fitter und gesünder als zu Teenagerzeiten, als ich viel Sport trieb, und ich hatte fast 13 Kilogramm zugenommen. Ich hatte von Anfang an einen strengen täglichen Trainingsplan befolgt, weil ich wusste, wie körperlich anstrengend das Jahr sein würde, und ich wollte das Experiment auf keinen Fall wegen körperlicher Erschöpfung abbrechen. Mein Plan war gewesen, bis Mitte Frühling so viel zuzunehmen. Ich denke, egal, welche Art von Leben wir führen, wir sind unser eigenes Aushängeschild. Die Leute bewerten den Erfolg und den gesundheitlichen Nutzen der von uns gewählten Ernährung anhand unseres Aussehens und unseres Verhaltens. Leider hat die Gesellschaft heute die Tendenz, nur nach dem Aussehen zu urteilen, also wusste ich, dass ein starker Gewichtsverlust während meines geldfreien Lebens die Botschaft vermitteln würde, dass man ohne Geld nicht genug zu essen bekommt. 

				Dies wurde noch wichtiger, als ich begriff, dass ich zu einem öffentlichen Experiment wurde. Ohne Geld zu leben, bedeutet nicht, dass man zwangsläufig zu- oder abnimmt, ebenso wenig wie bei jeder anderen Form von Leben oder Ernährung. Seit ich vor sechs Jahren Veganer geworden war, wurde ich immer wieder nach meiner Ernährung gefragt, meist mit einer echten, gutgemeinten Sorge um meine Gesundheit. Ich habe mich aus vielen Gründen für ein Leben als Veganer entschieden. Einer davon war, dass ich mit der Zeit feststellte, dass dies eine gesündere, natürlichere Ernährung war. Doch man kann genauso ein gesunder oder ungesunder Vegetarier sein, wie man ein gesunder oder ungesunder Allesfresser sein kann. Das Gleiche gilt für ein Leben mit oder ohne Geld. 

				In den vergangenen Jahren bekam ich oft um März herum einen Schnupfen, dann, wenn wir für gewöhnlich einen größeren Wetterumschwung erleben. Dieses Jahr ging der Schnupfen komplett an mir vorbei, ebenso wie die Schweinegrippe, gegen die sich viele impfen ließen. Ein geldloser Genosse aus den USA, der abwechselnd in einer Höhle lebt und Häuser hütet, erzählte mir, dass er nur dann krank wurde, wenn er in ein Haus zog. Ich muss sagen, meine Erfahrung stimmt mit seiner tendenziell überein, und zwar ganz anders, als ich dachte, bevor ich mein Jahr ohne Geld begann. 

				Anfang Mai zog ich mir nur durch meine eigene Gedankenlosigkeit eine Lebensmittelvergiftung zu. Als ich mich für einen Fahrradausflug in die Stadt vorbereitete, hatte ich mir einen Laib Brot gegriffen, der einige Tage im Wohnwagen gelegen hatte. Als ich ankam, bemerkte ich einige schwarze Stellen auf dem Brot, die ich abwischte, weil ich dachte, es handelte sich dabei um Ruß aus dem alten verbrannten Topf, den ich im Raketenofen benutzte. Ein großer Fehler. Es war schwarzer Schimmel. Während der nächsten drei Tage litt ich. Ich versuchte, mich möglichst oft auszuruhen, doch wenn man so lebt wie ich, gibt es immer etwas zu tun. Die Erfahrung ließ mich zum ersten Mal erkennen, welche Schwierigkeiten sich dadurch ergaben, dass ich ein solches Experiment allein durchführte. Und ich fragte mich, was ich getan hätte, wenn ich ernsthafter krank gewesen wäre. Kein Geld zu haben, bedeutete, ohne die Sicherheit zu leben, an die ich gewöhnt gewesen war. Selbst mit nur wenig Geld auf dem Konto kann man Zeit gewinnen, um wieder gesund zu werden, doch wenn man von der Hand in den Mund lebt, heißt das, man hat ein solches Sicherheitsnetz nicht. Zum Glück habe ich viele gute Freunde, und sie halfen mir bei meinen Routineaufgaben. Deasy, der Betriebsleiter des Bauernhofs, der während meiner ersten sechs Monate ein wirklich guter Freund geworden war, kochte mir einige leichte Mahlzeiten, während ich zwischen Bett und Kompostklo hin- und herschlich. Das war eine ausgezeichnete Ermahnung, dass Freunde die beste Sicherheit sind und dass man die guten unter ihnen, egal wie schlecht man sich im Leben benimmt, viel schwerer los wird als Geld. 

				Ich habe ein chronisches Gesundheitsproblem, von dem ich wusste, dass es mich in der letzten Frühlingswoche heimsuchen und mein Leben zur Hölle machen würde: Ich bin allergisch gegen Gräserpollen. Heuschnupfen (allergische Rhinitis), von dem weltweit Millionen von Menschen betroffen sind, ist schlimm genug, wenn man in einer Stadt lebt, wo das Gras überwiegend auf den Flächen zwischen Fußweg und Straße wächst. Doch in diesem Jahr lebte ich auf einem großen, grasbewachsenen Feld. Mein Umzug von der Stadt aufs Land war, als würde jemand mit einer Hundehaarallergie in einen Hundezwinger ziehen. Während der letzten Frühlingswoche wollte ich nur noch unter meine Bettdecke krabbeln und mir ein nasses Handtuch auf den Kopf legen. Nicht gerade die produktivste Art, um ohne Geld zu überleben.

				Als ich jung war, hatte nichts gegen den Heuschnupfen geholfen. Mit 18 Jahren ließ ich mir eine Kortisonspritze verpassen, gegen den Rat meines Arztes. Als die Wirkung nach drei Jahren nachließ, kam der Heuschnupfen zurück, und zwar schlimmer als je zuvor. Antihistamintabletten aus der Apotheke machten mich nur schläfrig. In meiner Verzweiflung suchte ich nach Alternativen und entdeckte die Kräuterheilkunde, speziell die chinesische. Schon eine Woche nachdem ich ein chinesisches Kraut eingenommen hatte, war mein Heuschnupfen verschwunden. Dies war meine erste Erfahrung mit alternativer Medizin, und ich war wirklich überrascht, wie gut sie wirkte. Dieses Jahr kamen chinesische Kräuter für mich nicht in Frage. Ich musste nach Alternativen für die Alternative suchen! 

				Durch den Naturkostladen, für den ich gearbeitete hatte, lernte ich einen Imker kennen, der mir einige Gläser von seinem Honig gab. Als Veganer esse ich niemals Honig, es sei denn, es ist einheimischer, hergestellt von einem mir bekannten Imker, dem ich vertraue. Selbst dann nehme ich den Honig nur an, wenn man den Bienen den Honig lässt, den sie brauchen, und ihn nicht durch Zucker ersetzt. Tun Imker das, ist der einheimische Honig für mich nicht mehr einheimisch, da er die Lebensmittelmeilen des Ersatzzuckers in sich trägt. Der Honig half, aber nur ein bisschen, also benutzte ich den Blog auf meiner Freeconomy-Community-Website, um einen Hilferuf auszusenden. Ich wurde überhäuft mit Ratschlägen, und einer von ihnen funktionierte. Eine Dame namens Grace riet mir zu Wegerich, einem sehr häufig vorkommenden, mehrjährigen Unkraut, das überall bei mir wuchs. Sowohl Breitwegerich als auch Spitzwegerich sind reich an entzündungshemmenden Inhaltsstoffen. Augenscheinlich sind viele Menschen, die denken, dass sie gegen Gräserpollen allergisch sind, tatsächlich gegen Wegerich allergisch, und trotzdem kann die Einnahme von Wegerich witzigerweise helfen, die Allergiesymptome zu lindern. 

				Und es scheint, dass das Problem nur noch schlimmer wird. Die Forschungsergebnisse der Wissenschaftler am Center for Health and Global Environment in der Harvard Medical School belegen, dass höhere CO2-Konzentrationen in der Atmosphäre auch zu einer größeren Pollendichte führen – ein weiterer Grund, warum ich meinen CO2-Fußabdruck verkleinern will. 

				
					
						
								
								Wegerich – ein großartiges Heilmittel gegen Heuschnupfen 

								Identifizieren Sie sorgfältig die richtige Pflanze (bitte hierzu ein gutes Buch für essbare Wildpflanzen konsultieren), und suchen Sie zehn bis 20 Blätter aus. Wenn Sie zum Sammeln nicht viel Zeit haben, pflücken Sie mehr, und trocknen Sie den Rest (Sie könnten sie in einen Kissenbezug und auf die warme Heizung legen). 

								Geben Sie die Blätter in eine Teekanne. Gießen Sie zunächst etwas kaltes Wasser auf die Blätter, damit Sie sie nicht verbrühen, und füllen Sie dann mit kochendem Wasser auf. 

								Lassen Sie den Sud abkühlen, und stellen Sie ihn in den Kühlschrank. 

								Trinken Sie pro Tag den Inhalt einer Tasse. Beginnen Sie die Therapie, bevor Ihr Heuschnupfen normalerweise ausbricht, und führen Sie sie die gesamte Heuschnupfensaison hindurch fort beziehungsweise so lange, bis Ihr Heuschnupfen aufhört. Der Geschmack kann etwas erdig sein. Wenn Sie ihn nicht mögen, geben Sie etwas Saft hinzu. Ich mag den Geschmack so, wie er ist. 

								Jetzt können Sie Ihren Sommer wieder genießen.

							
						

					
				

				Manchmal vergessen wir, dass unser Geist Teil unseres Körpers ist und dass die Lebensmittel, die wir konsumieren, sich auf unsere Stimmungen und auf unsere allgemeine Zufriedenheit auswirken. Bevor ich dieses Jahr begann, hatte ich ein Jahr lang ohne die Verwendung von Erdöl oder seiner Erzeugnisse, wie Plastik, gelebt. Meine Ernährung hatte komplett aus veganen, einheimischen Biolebensmitteln bestanden, und ich hatte auch keine Verpackungen auf Ölbasis verwendet. Zu Anfang war ich ziemlich niedergeschlagen und hatte ein emotionales Tief. Mein Körper und mein Geist waren an die Proteine, Nährstoffe und Mineralien gewöhnt, die Linsen aus China, Nüsse aus Bolivien und Soja aus den USA lieferten, und sie kamen nicht sehr gut damit zurecht, als ich hierfür nicht sofort Ersatz finden konnte. Es ist nicht so, dass wir diese Pflanzen hier nicht anbauen können, sondern wir haben vielmehr Länder mit unserer Lebensmittelsicherung beauftragt, in denen die Arbeit billiger ist. 

				Im ersten Monat meines ölfreien Jahres schlief ich ziemlich schlecht, fühlte mich schlapp und war unzufrieden. Damals wusste ich nicht warum, aber im Gespräch mit einem Ernährungswissenschaftler erfuhr ich, dass ich einen Mangel an Tryptophan hatte, einer essenziellen Aminosäure. Nahrungsmittelergänzungen kamen nicht in Frage, also machte ich Jagd auf einheimische Pflanzen mit einem hohen Tryptophangehalt wie Senfgrün, gesammelte Haselnüsse und Meeresalgen, Brokkoli, Grünkohl, Roggenkeime und Spinat. Binnen Wochen war nicht nur mein Normalzustand wiederhergestellt, ich fühlte mich energiegeladener als je zuvor und schlief besser. Dieses Experiment war eine gute Voraussetzung für mein Jahr ohne Geld, und ich achtete darauf, dass mein Speiseplan verschiedene dieser Lebensmittel enthielt. 

				Den Winter über und zu Frühlingsanfang war ich in wirklich guter psychischer Verfassung. Doch so gut wie sie geworden war, zur Frühlingsmitte wurde sie auf die erste Probe gestellt.

			

		

	
		
			
				

				11 Unwillkommene Gäste und Kameraden in der Ferne 

				Der unwillkommene Besucher 

				Wie jeder weiß, der in den kälteren Monaten draußen lebt, sind Mäuse und Ratten immer in der Nähe, da sie versuchen, vor den eisigen Temperaturen zu flüchten und immer in der Nähe einer dauerhaften Lebensmittelquelle zu sein. Moderne Häuser sind so gebaut, dass es Ratten und Mäuse schwer haben, hineinzukommen. Sie von umweltverträglichen Behausungen fernzuhalten, ist schwieriger. 

				Dem, der draußen lebt, stellt sich die Frage, wie man mit den kleinen Hausgenossen umgehen soll, die man unweigerlich anlockt. Ratten und Mäuse werden die häufigsten Besucher sein, wobei eine Kakerlakenplage einen verheerenden Schaden anrichten kann. Diese drei Tierarten – insbesondere Kakerlaken – könnten wahrscheinlich fast alles überleben, aber von Ratten und Mäusen sind Mäuse die angenehmeren Gäste. Sie sind klein, haben Angst vor Menschen und können nur begrenzten Schaden anrichten. Als Mitte Februar eine Maus in meinen Wohnwagen einzog, kümmerte ich mich nicht groß darum. Sie wohnte im Kleiderschrank (ich habe nie das Geschlecht meiner Maus festgestellt, aber die Unordnung, die sie machte, erinnerte mich an einige meiner Exfreundinnen, also behauptete ich scherzhaft, es sei ein Weibchen), ließ mich weitgehend in Ruhe und ärgerte mich auch nicht, indem sie nachts lange wach blieb. 

				Zu Frühlingsanfang beschloss sie jedoch, dass sie sich ein Nest bauen wollte. Und sie beschloss, ihre Handwerkertätigkeiten um drei Uhr früh zu beginnen. Sie knabberte die Isolation aus der Wand, schleppte oben im Kleiderschrank liegende Plastiktüten und Zeitungen herunter und sorgte im Allgemeinen für eine ordentliche Portion Unruhe. Ich wiederum verbrachte den folgenden halben Tag damit, das Loch, das sie gemacht hatte, mit Brettern zu vernageln, was aus ihrer Perspektive genauso rücksichtslos war. Auf alle Fälle war das Ergebnis eine Nacht mit einem zornigen Nager. Das Minimonster verbrachte vier Stunden damit, meine Reparaturen zunichtezumachen, indem es direkt darüber einfach ein neues Loch grub. Hätten wir unsere Auge-um-Auge-Zahn-um-Zahn-Fehde ewig so weitergeführt, wäre aus der Wand eine Ansammlung kleiner Bretter geworden. Also gestand ich nach meinem zweiten Versuch, ihren Privatzugang zu meinem Haus dichtzumachen, meine Niederlage ein und schnitzte ihr Schlüssel. 

				Lebt man zusammen mit Personen, die zu nachtschlafender Zeit schwer in Partylaune sind, könnte man aufstehen, sich zu ihnen gesellen und auch etwas Spaß haben. Das war hier leider nicht so. Nach einigen Wochen, in denen ich sehr wenig Schlaf abbekommen hatte, fing das Viech an, mich in den Wahnsinn zu treiben. Ich war gern bereit zu einer friedvollen Koexistenz, aber das hier war nicht friedlich. Sie brachte das Fass zum Überlaufen, als sie den Sack Roggen in Angriff nahm, für den ich einen Tag lang gearbeitet hatte. Der Sack war zu groß, als dass ich ihn in den Wohnwagen hätte quetschen können, und ich hatte keinen Metallbehälter gefunden, der groß genug gewesen wäre, um ihn zu schützen. Jeden Tag machte meine Maus ein neues Loch, und wenn sie erst im Sack war, verteilte sie dort überall ihren Kot. 

				Für die meisten hätte es eine einfache Lösung gegeben. Man kaufe Fallen und etwas Gift, lege sie aus und warte dann, bis die Zeit das Problem löst. Doch selbst wenn ich beides hätte kaufen können, hielt mich meine Überzeugung als Veganer davon ab. Ich wollte nicht, dass die Maus meine hart verdienten Rationen fraß, aber ich war auch nicht der Meinung, dass Exekution eine faire Strafe für ihren Diebstahl war. Diejenigen, die sich für mehr Tierrechte starkmachen, sagen, dass fast jeder sich manchmal »speziesistisch« verhält, genauso, wie manche Menschen sexistisch oder rassistisch sind. Ertappt ein Ladenbesitzer jemanden dabei, wie er eine Flasche Wein stiehlt, und es gelingt dem Dieb nicht zu fliehen, kann der Ladenbesitzer entweder die Polizei anrufen oder dem Ladendieb sagen, er soll sich zum Teufel scheren und nie wiederkommen. Ist es ein einmaliger Ausrutscher, wird der Ladenbesitzer es vielleicht dabei belassen. Bleibt das Problem bestehen, schafft er sich vielleicht eine Videoüberwachungsanlage an, um potenzielle andere Diebe abzuschrecken. Wenn jedoch ein nichtmenschliches Wesen wie eine Maus einem ein paar Roggenkörner stiehlt, verhängen wir die Todesstrafe, was ich persönlich für etwas hart halte. Mäuse versuchen nur, in einem Land zu überleben, in dem wenig Futter übrig ist, weil der Mensch es manipuliert und geformt hat. Man könnte darüber diskutieren, ob sie sich nicht nur das Futter zurückholen, das wir ihnen gestohlen haben. 

				Wie konnte ich die Maus davon abbringen, meine Lebensmittel zu besudeln? Ich versteckte alles, was ich konnte, und achtete darauf, dass ich nach dem Abendessen keine gekochten Speisen herumstehen ließ. Dadurch rettete ich mein Essen, aber es hielt die Maus nicht von ihrem nächtlichen Nestbau ab, der mich wach hielt. Ich versuchte alles Mögliche, um den kleinen Störenfried zum Ausziehen zu ermuntern. Ein Freund schlug vor, ich solle Tücher in die Löcher stopfen, um sie abzudichten, und den Stoff mit Pfefferminzwasser besprühen. Mäuse hassen den Geruch. Aber nichts funktionierte. Ich stellte kurz meine Überzeugung als Veganer in Frage. Und wenn ich keinen Kurzhaarschnitt gehabt hätte, hätte ich mir bis April die Hälfte der Haare ausgerissen. Nach zwei Monaten begann der Schlafmangel seinen Tribut zu fordern. Neben meinem langsamen Leben, dem Schreiben und Reden darüber, der freiwilligen Arbeit, dem Radfahren, dem Organisieren von Freeskilling-Sitzungen und der Verwaltung der Freeconomy-Community-Website mit ihrem globalen Netzwerk an Gemeinden hatte ich wirklich viel zu tun. Jeden Morgen um drei Uhr aufzuwachen, war da nicht hilfreich. 

				Gerade, als ich das Gefühl hatte, ich könnte es nicht länger ertragen, zeigte die Sonne zum Frühlingsende ihre volle Kraft, und die höheren Temperaturen überzeugten meinen unwillkommenen Gast, nach draußen zu ziehen. Am Ende war die Antwort einfach: Geduld. Ich musste die Oberfläche, über die die Maus gelaufen war und auf die sie jeden Tag gepinkelt hatte, nicht mehr abwischen. Ruhe und Frieden kehrten zurück.

				
					
						
								
								Umweltverträgliche Unterkünfte 

								Ich bekam meine Unterkunft durch Freecycle, aber es ist mir bewusst, dass nicht jeder diese Möglichkeit hat. Man kann eine Unterkunft schwerlich als »kostenlos« bezeichnen, da hierbei Themen wie Baugenehmigung, Landbesitz und Steuern zum Tragen kommen. 

								Es gibt jedoch einige Arten von Behausungen, die theoretisch kostenlos sein können (und es oft auch sind). Selbst wenn Sie keine Möglichkeit finden, solche Behausungen völlig ohne Geld zu bauen oder ausfindig zu machen, kosten sie nur den Bruchteil eines »normalen Hauses«, ermöglichen Ihnen, langfristig netzunabhängig zu leben, und sind dazu sehr umweltverträglich. 

								Für mich besteht das Problem der meisten Behausungen darin, dass man dafür ein Darlehen aufnehmen muss und den Großteil seines Lebens dafür arbeitet, um es wieder zurückzubezahlen. Das bindet Menschen an eine Gehälterwirtschaft und in vielen Fällen an Jobs, die sie nicht mal mögen.

								Umweltverträgliche Behausungen 

								Earthships: Ich träume jeden Tag davon, in einem solchen Haus zu leben. Earthships sind die Idee von Michael Reynolds, einem genialen Architekten. Es handelt sich um eine Art passive Solarhäuser, gebaut aus recycelten Materialien und Naturstoffen aus der Gegend. (Passive Solarhäuser sind so konzipiert, dass die Sonnenenergie genutzt wird, um die Häuser im Winter warm und im Sommer kühl zu halten, ohne Einsatz von Klimaanlagen oder Pumpen.) Die aus alten, mit Erde gefüllten Autoreifen, Bierdosen, großen Glasscheiben, Photovoltaikmodulen und Windturbinen gebauten Earthships sind autark, was die Versorgung mit Lebensmitteln, Wasser und Energie betrifft. Ihr fantastisches Design – durch die Verwendung von Glasflaschen werden atemberaubende Lichteffekte erzeugt – macht sie auch optisch attraktiv. 

								Wohnhöhlen: Unterirdische Häuser bieten eine maximale Ausnutzung des Raums auf kleinen Flächen, das ausgehobene Material kann im Gebäudeinneren verwendet werden, und sie sind geschützt vor Wind, Feuer und Erdbeben. Einer der größten Vorteile von Wohnhöhlen ist ihre Energieeffizienz, da die das Haus umgebende Erd- oder Steinmasse (die »geothermale Masse«) Wärme speichert und das Haus isoliert, so dass es im Winter warm und im Sommer kühl ist. 

								Zelthütten: Mit Segeltuch oder anderem wasserfesten Material bespannte Holzrahmen. Nicht besonders schwer zu konstruieren; lassen sich einfach und kostenlos bauen aus einheimischem Holz und recycelten Materialien. 

								Rundhäuser: Bestehend aus einem Rahmen aus Holzpfählen, die mit Flechtwerk- oder Klafterholzpaneelen bedeckt und mit Lehm verputzt werden. (Beides sind altertümliche Bautechniken, in denen ein Gitterwerk aus miteinander verwobenem Material mit einer Mischung aus klebrigen Materialien beworfen wird, oft Ton, Erde, Dung oder Stroh.) Ihre konischen Dächer sind meist entweder reetgedeckt oder haben ein selbsttragendes Gründach (eine einfache, selbsttragende Konstruktion, die ohne eine zentrale Dachstütze auskommt; verwendet wird frisch geschnittenes Grünholz, da der Wassergehalt es biegsam und leicht verbaubar macht). 

								Strohballenhäuser: Häuser, bei denen die Wände aus Strohballen bestehen. Im Vereinigten Königreich können die Ballen aus Weizen-, Roggen- oder Haferstroh sein. Sie isolieren sehr gut und können theoretisch kostenlos aus in der näheren Umgebung wachsenden Materialien hergestellt werden.

								Jurten: Gebaut aus einem runden, mit Segeltuch be-spannten Holzgitterrahmen. Das Dach besteht aus Stangen und hat eine transparente Krone, um die Wärme der Sonne hereinzulassen. Sie können mit Teppichen und alten Decken isoliert werden. Die bequem transportierbaren Zelte lassen sich aus kostenlosen einheimischen und recycelten Materialien herstellen. 

								Tipis: Große, konische Zelte, hergestellt aus zehn bis 20 Stangen, Segeltuch und geeignetem Isoliermaterial. Tipis unterscheiden sich in einem Punkt entscheidend von normalen Zelten: Sie haben oben eine Öffnung, dank derer der Bewohner mit offenem Feuer im Tipi kochen und so das Zelt auch heizen kann. Wie Jurten sind sie transportierbar, leicht gebaut und ökologisch vernünftig.

								Der bescheidene Wohnwagen: ein schreckliches Ding. Mit dem Kauf neuer Wohnwagen tut man nie etwas für wirklich nachhaltiges Leben, da sie in hochindustrialisierten Fabriken hergestellt werden. Kommen Sie aber an einen kostenlosen gebrauchten Wohnwagen heran, ist das eine prima Behausung, ähnlich wie wenn Vögel in alten, heruntergekommenen Häusern nisten. Streichen Sie ihn grün an, damit er sich der Landschaft anpasst. 

								Baugenehmigungen sind immer ein Thema, egal was für ein Haus Sie errichten wollen. Lassen Sie sich auf Ihrer Gemeinde beraten. Oder Sie scheren sich nicht darum, bauen Ihr Haus und beschäftigen sich später mit den Konsequenzen!

							
						

					
				

				Meine geldlosen Kameraden in der Ferne 

				Weil die Tage im Frühling länger waren und die Sonne stärker schien, hatte ich mehr Solarenergie zur freien Verfügung. Ich wusste, dass ich den Winter über viele E-Mails zu meinem Experiment erhalten hatte, aber die meisten von ihnen konnte ich nicht lesen oder beantworten, weil mein Akku nicht genug Energie speicherte. Das verschlimmerte die leichten Gefühle von Isoliertheit, die ich während der Zeit hatte, als Claire und ich uns trennten. 

				Ich glaube, dass die Sonne nicht nur meinen Akku, sondern auch meinen eigenen Energiespeicher wieder auflud. Zum ersten Mal in meinem Leben lebte ich fast nur draußen. Bis April war ich so braun, wie ich sonst frühestens Ende Juni wurde. Als mein Körper und mein Akku stärker vor Energie strotzten als je zuvor, beschloss ich, meine Einsamkeit zu vertreiben und andere geldlos lebende Menschen zu finden. Da ich ziemlich sicher war, dass es niemand anderen vor Ort gab, ging ich ins Internet.

				Die meisten, die mit mir über mein Leben sprachen, dachten, ich sei der einzige Mensch auf der Welt, der komplett ohne Geld lebte. Ich war (soweit mir bekannt war) der Einzige im Vereinigten Königreich, aber auf keinen Fall die einzige so lebende Person in der heutigen Gesellschaft. Im Vergleich zu zwei anderen, auf die ich stieß, war ich ein Grünschnabel. Heidemarie Schwermer, die 68-jährige deutsche Autorin von Das Sterntalerexperiment – Mein Leben ohne Geld, lebt seit 14 Jahren fast völlig ohne Geld. (Sie behält von ihrer Rente jeden Monat ein paar Euro für Zugfahrten zurück, den Rest gibt sie weg.) In Ein Leben ohne Geld, ein Film über ihre Erfahrungen, erzählt sie, wie sie viele Jahre als Lehrerin und Psychotherapeutin in Dortmund arbeitete. Wie die meisten Menschen verbrachte sie einen Großteil ihrer Zeit damit, Geld für Dinge zu verdienen, die sie brauchte, und auch für Dinge, die sie nicht wirklich brauchte. Als Psychotherapeutin lernte sie viele Menschen kennen, die depressiv, frustriert und überarbeitet waren und sehr wenig Freizeit hatten. Unter den Arbeitslosen und Armen fand sie oft Menschen, die sich wertlos fühlten. Ich hatte durch Markus, einen Freund, der Deutsch sprach, von Heidemarie gehört, bevor ich mein geldfreies Jahr begann. Damals gab es ihre Schriften nur auf Deutsch, daher konnte ich ihr Denken und ihre Erfahrungen nur ergründen, wenn Markus übersetzte. Seit die Medien jedoch stärker am Konzept einer geldlosen Gesellschaft interessiert sind, hat sie sich mehr bemüht, mit der englischsprachigen Welt zu kommunizieren. 

				Heidemarie startete einen Tauschring, über den Menschen mit wenig oder gar keinem Geld Gegenstände oder Gefälligkeiten austauschen konnten (Gib und Nimm). Durch den Tauschring kamen die Menschen auf neue Art in Kontakt miteinander. Sie hatten das Gefühl, nützlich und etwas wert zu sein, und schätzten den sozialen Aspekt ihrer Kontakte. Nach einer Weile entschied sich Heidemarie zu einem Experiment. Sie gab ihre Wohnung auf, verschenkte ihre Besitztümer an Freunde und begann ein neues Leben auf der Basis des Austauschens von Gefälligkeiten, ohne Geld. Zu Anfang lebte sie bei Freunden und Bekannten, hütete ihre Häuser, wenn sie in den Ferien oder unterwegs waren, und erhielt im Gegenzug etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf. Über die Jahre entstanden nach ihrem Vorbild Tauschringe in ganz Deutschland. Die Einzigen, die sie nicht überzeugen konnte, sind die Manager der Deutschen Bahn, weshalb sie etwas Geld fürs Zugfahren zurückbehält. Ich fragte mich, warum sie nicht trampte, aber ich vermute, das ist viel einfacher für einen 30-jährigen Typen als für eine ältere Dame. Heidemaries Ziel war schlicht, ein »höheres Bewusstsein für die Beziehung zwischen Geld und Konsum« zu schaffen. Und auch wenn sie nicht völlig ohne Geld lebte, erlebte sie genügend Abenteuer, um viele dazu zu inspirieren, im Alltag immer weniger Geld zu verwenden. 

				Eine andere Person, die als Ergebnis einer ähnlichen Welle des Interesses am geldlosen Leben ins Rampenlicht katapultiert wurde, ist Daniel Suelo, ein 49 Jahre alter Amerikaner aus Moab, Utah, der seit 2000 komplett ohne Geld lebt. Das rückte mein winziges Jährchen in die richtige Perspektive. Ich hörte von Daniel erst, nachdem ich begonnen hatte, aber meine Recherchen im April machten mich auf seinen Blog aufmerksam, der aber weitgehend ignoriert zu werden schien, wenn man bedenkt, wie lange er schon so lebte. In der Mitte meines geldfreien Jahres, als das Medieninteresse zum Glück abebbte, brachte das bekannte amerikanische Magazin Details eine Geschichte über diesen »Höhlenmenschen«, und MSN nahm die Story in seine Website auf. Das Interesse an Daniel stieg von fast null (entsprechend seinem Kontostand) über Nacht auf Millionen von Menschen (nicht entsprechend seinem Kontostand). Sein Blog wurde, ähnlich wie meiner, zum Forum heißer Debatten. Zyniker, die sich nicht die Mühe machten, seine Motive zu verstehen, hielten es für ihre Pflicht, ihm zu sagen, was für ein abartiger Mensch er sei. Wer hätte gedacht, dass es ein so großes gesellschaftliches Verbrechen ist, in einer Höhle zu leben, ohne einen CO2-Fußabdruck in einer Welt zu hinterlassen, deren Klima sich rapide verändert? 

				Ich möchte einige von Daniels Gedanken wiedergeben, um Ihnen einen Einblick in seine Ansichten zu geben. Ich teile diese Ansichten nicht unbedingt. Obwohl ich vieles genauso sehe, trifft das durchaus nicht bei allem zu. Ich dachte, es könnte hilfreich sein, Ihnen eine andere Perspektive vorzustellen, warum Menschen wie Daniel, Heidemarie und ich ein Leben ohne Schulden, Kredite und bedrucktes Papier für unser Überleben und unser Fortkommen auf der Erde für entscheidend halten. 

				Suelo über »Eigentum und Besitz«:

				»Eine geldlose Existenz … ist keine Frage des Aufgebens von Besitz, weil es eigentlich nichts aufzugeben gibt. Niemand besitzt etwas, also geht es einfach darum, sich klarzumachen, dass man ohnehin nichts besitzt. Wenn man dann etwas verliert und sich klarmacht, dass man sowieso nie etwas besaß, gibt es auch kein Gefühl von Verlust. Und wenn jemand dich um etwas bittet, gibst du es ihm gern, weil es sowieso nicht dir gehört. Und dann musst du den Glauben haben, dass alles in dem Moment kommt, wenn du es brauchst.« 

				Suelo über »Leben ohne Geld«: 

				»Zu sagen, dass ich ohne Geld lebe, ist eigentlich bedeutungslos. Es ist, als würde man sagen, ich lebe, ohne an den Weihnachtsmann zu glauben. Wenn wir in einer Welt leben würden, in der jeder an den Weihnachtsmann glaubt, könnte man vielleicht denken, dass ich mich dadurch hervortue, dass ich ohne den Weihnachtsmann lebe.« 

				Suelo auf die Frage »Halten Sie Geld für böse?«:

				»Nein. Geld ist eine Illusion. Eine Illusion ist weder gut noch böse. Stellen Sie sich vor, Sie hätten Augen, die die Realität sehen und nicht Ihre eigene Vorstellung. Stellen Sie sich vor, Sie würden eine 100-Dollar-Note als Stück Papier mit einem hübschen Kunstwerk darauf sehen und sonst nichts … Als ich mal eine 20-Dollar-Note fand, spielte ich auf diese Weise mit ihr. Ich zerschnitt sie und machte eine Collage daraus.« 

				Die Sache mit der 20-Dollar-Note zog viel negative Kritik nach sich. Es gab eine große Debatte, ob es besser gewesen wäre, sie einem Bedürftigen zu geben, oder besser, damit aufzuhören, ihr einen illusorischen Wert zu geben, und sie aus dem Verkehr zu ziehen. Aber wenn er das Geld weggegeben hätte, hätte er sich dann schuldig gemacht, ein System zu unterstützen, in dem es zwangsläufig eine verzweifelte Person geben würde, die es wirklich brauchte? 

				An demselben Tag, an dem ich zum ersten Mal von Daniel Suelo hörte, stieß ich auf einen Sioux-Indianer mit Namen John Lame Deer. Er fasste zusammen, wie er darüber dachte, dass man ihn dazu brachte, Geld zu benutzen und folglich von den Weißen »zivilisiert« zu werden: 

				»Bevor unsere weißen Brüder kamen, um uns zu zivilisieren, hatten wir keine Gefängnisse. Daher hatten wir auch keine Kriminellen. Ohne Gefängnisse kann es keine Kriminellen geben. Wir hatten keine Schlösser oder Schlüssel und daher auch keine Diebe. Wenn ein Mann so arm war, dass er kein Pferd, kein Tipi oder keine Decke besaß, gab ihm jemand diese Dinge. Wir waren zu unzivilisiert, um persönlichen Besitztümern viel Wert beizumessen. Wir wollten Dinge nur haben, um sie wieder wegzugeben. Wir hatten kein Geld, und daher konnte der Wert eines Mannes auch nicht daran gemessen werden. Wir hatten kein geschriebenes Gesetz, keine Anwälte und Politiker, und daher konnten wir auch nicht schummeln. Uns ging es wirklich schlecht, bevor der weiße Mann kam, und ich weiß nicht, wie wir es schafften, ohne die grundlegenden Dinge zurechtzukommen, die, wie man uns sagt, absolut notwendig für den Aufbau einer zivilisierten Gesellschaft sind.«

				Die Hauptgründe, warum wir ohne Geld leben wollen, sind bei Daniel Suelo, Heidemarie und mir ein bisschen verschieden. Ich ziehe es vor, nicht näher auf die kleinen Unterschiede einzugehen, sondern spreche lieber über den roten Faden, der uns drei verbindet: unser Wunsch, durch den einfachen Akt des Teilens Freundschaften zwischen Menschen an einem Ort wachsen zu sehen und zu sehen, wie der Geist der Freundlichkeit Herrschaft über die Gier gewinnt. 

				Es gab eine Ironie in meinem Leben. Da ich so viel Zeit damit verbrachte, über die Entstehung von Freundschaften und die Bedeutung des Wiederaufbaus der Gemeinschaften, in denen wir leben, zu sprechen und zu schreiben, blieb mir sehr wenig Zeit für mein eigenes Leben! Um dem Abhilfe zu schaffen, beschloss ich Mitte Mai, wieder mehr Spaß mit meinen Freunden zu haben. Ich hoffte, die bevorstehende Rückkehr des Sommers würde bedeuten, dass ich bald viel mehr Freizeit hätte. 

				In den ersten Frühlingsmonaten stellte ich fest, dass ich noch immer die Tage bis zum Ende meines Jahres zählte und es als etwas ansah, durch das ich durchkommen musste, anstatt als willkommene Herausforderung. Doch ab Mai entdeckte ich, dass viele Tage vergingen, in denen ich nicht einmal an das »G-Wort« dachte. Nur wenn jemand danach fragte, kam es mir wieder in den Sinn. Ich lebte gern auf dem Land, aber der Frühling war eine Zeit, in der es schien, als würde ich nichts anderes tun als zu arbeiten, denn alles andere im weiteren Verlauf des Jahrs hing davon ab, wie viel Schweiß ich jetzt hineinsteckte. Es war schwer, sich vorzustellen, dass die Früchte meiner Arbeit noch lange nicht reif waren. Doch die Zeit war gekommen, mit der Ernte dessen zu beginnen, was ich gesät hatte. 

			

		

	
		
			
				

				12 Sommer 

				Es kann eine wirklich unschöne Vorstellung sein, im Winter ohne Geld leben zu müssen, aber man wäre verrückt, es nicht im Sommer zu probieren. Lange Abendspaziergänge in den Wäldern, am Wochenende am Strand zelten, Essen aus Lebensmitteln zubereiten, die man selbst angepflanzt und geerntet hat, Radfahren, am Lagerfeuer der Musik lauschen, durch die Natur wandern und Beeren, Äpfel und Nüsse sammeln, nackt im See baden und unter den Sternen schlafen. Wenn Sie Lust haben, dieses Leben nur eine Jahreszeit lang auszuprobieren, dann ist der Sommer die ideale Zeit dafür. 

				Die Uhren waren vorgestellt worden. Es war offiziell britische Sommerzeit, und ich genoss die längeren Abende. Daran erfreuen sich offensichtlich nicht nur Menschen ohne Geld. Alle, die ich kenne, hassen es, wenn die Uhren wieder zurückgestellt werden, und ich frage mich oft, warum wir einer Sache zugestimmt haben, die scheinbar keiner von uns will. Wenn man kocht, wäscht, arbeitet und draußen spielt, überall mit dem Fahrrad hinfährt und auf dem Land lebt, ist man nur allzu froh, dass die Sonne jeden Tag ein bisschen länger am Himmel steht. Im Winter und im Frühling gab es auf jeden Fall Zeiten, in denen ich zu spüren bekam, was es hieß, kein Geld zu haben: der Moment, in dem ich hörte, dass meine Kumpels zu einem Konzert unserer Lieblingsband gingen, der Abend, an dem sie sich im Kino einen Film ansahen, den ich auch gern gesehen hätte. Jetzt, da der Sommer da war, vergaß ich, dass ich ohne Geld lebte. Ich lebte einfach.

				Ich hatte auf einmal nicht nur verschiedene Möglichkeiten der Unterhaltung – etwa Zelten, das mir in den kälteren Monaten weit weniger attraktiv erschienen war –, sondern das Leben wurde in vielerlei Hinsicht einfacher.

				Auf dem Fahrrad 

				So sehr ich Radfahren schätze, in den Wintermonaten und zu Frühlingsbeginn knapp 130 Kilometer in der Woche zu fahren, war nicht immer ein Vergnügen. Ohne die richtige Kleidung wurde ich oft nass bis auf die Haut. Selbst wenn ich keine Regenhaut trug, schwitzte ich meist so stark, dass das Ergebnis das gleiche war. Zur Abwechslung – was mir gefiel, weil es bedeutete, dass meine Art zu leben normal für sie wurde – sagten mir meine Freunde immer wieder, dass ich mir eine wasserdichte, atmungsaktive Jacke besorgen solle. »Womit?«, antwortete ich darauf. Wie sich herausgestellt hatte, war so etwas bei Freecycle während der nasseren Jahreszeiten unmöglich zu bekommen. 

				Wenn es stark regnete, gingen die Lichter an meinem Fahrrad willkürlich an und aus. Es dauerte den ganzen März, bis ich herausfand, dass das an einem Wackelkontakt an den Drähten meines Dynamos lag, was ich sofort in Ordnung brachte. Durch die Ausfälle beim Licht war das Radfahren ganz schön nervenaufreibend gewesen, da ich für rasende Autofahrer, die auf Landstraßen fuhren, die gerade mal breit genug für ein Auto waren, plötzlich und auf unerklärliche Weise unsichtbar wurde. Wenn ich hinter mir einen Motor aufheulen hörte, musste ich entweder im Graben stehen, bis das Auto vorbeigefahren war, oder riskieren, dass ich mich zu den toten Dachsen und Füchsen gesellte, die den Straßenrand säumten. 

				Doch als die Sommerwinde durch das Tal wehten, wurde das Radfahren nicht nur leichter, sondern etwas, das ich wirklich tun wollte. Mountainbikefahren gehört zu meinen Lieblingshobbys. Deshalb machte ich oft mit Freunden in der Gegend von Bristol Erkundungsfahrten, wie nach Leigh Woods. Wir rasten auf den steilen Hügeln dieses riesigen Anwesens kleine Flüsse und morastige Pfade hinunter. Geländefahrten sind in verschiedener Hinsicht ganz ähnlich wie das Leben: Wenn man sie genießen will, darf man keine Angst haben, auf den Hintern zu fallen.

				Dieser Zeitvertreib war ziemlich dumm und einigermaßen unverantwortlich. Mountainbikefahren kann ein ziemlich gefährliches Hobby sein. Normalerweise hätte ich nicht lange überlegt, aber aufgrund meines geldlosen Zustands konnte ich es mir nicht leisten, mir ein Bein zu brechen oder mein Fahrrad zu demolieren, da ich nicht hätte dafür bezahlen können, das eine oder das andere wieder richten zu lassen. Doch man kann nicht immer vernünftig sein, dazu ist das Leben zu kurz und zu kostbar. Ich hatte schon lange entschieden, dass ich lieber 50 Jahre lang leben als 90 Jahre vor mich hin vegetieren würde und dass ich, wenn ich das Leben in jedem Moment genau nach meinen Vorstellungen lebte, dann abberufen würde, wenn die Zeit reif wäre. 

				Doch Mountainbikefahren war nicht alles. Radfahren ist eine tolle Möglichkeit, um die Gegend kennenzulernen und an Orte zu gelangen, die für Autofahrer gar nicht zugänglich sind. Im Juni fing ich an, Radtouren aufs Land zu machen, manchmal mit Freunden, die mal eine Pause von der Stadt brauchten, und manchmal mit den freiwilligen Helfern vom Bauernhof. Dass man die Elemente spürt und auf der Haut fühlt, wie die Temperaturen sich bei Sonnenuntergang und Sonnenaufgang ändern, macht das Radfahren zu etwas Wunderbarem, das sich so viel echter anfühlt als das Reisen mit dem Auto oder öffentlichen Verkehrsmitteln. Wir radelten oft in der Nacht, was ich viel lieber tue, als tagsüber zu fahren, denn man kann eine Stunde fahren, ohne einem einzigen Auto zu begegnen. Je länger die Abende im Sommer wurden, desto weiter wagten wir uns vor. Wir packten drei Dinge ein – ein Zelt, Schlafsäcke und eine Satteltasche mit Lebensmitteln – für den Fall, dass wir beschlossen, dort zu schlafen, wo die Straße uns hinführte. Manchmal übernachteten wir im Wald oder am Ufer eines nahe gelegenen Flusses und fuhren am Morgen zurück. Oder wenn wir müde wurden und uns hinlegen und die Sterne betrachten wollten, hielten wir einfach an, suchten uns ein trockenes Plätzchen und schliefen dort, bis die Sonne uns weckte. 

				
					
						
								
								Kostenloser Alkohol! 

								Wenn ich dieser Tage einen picheln möchte, stelle ich selbst alkoholhaltige Getränke her. Im Internet gibt es Hunderte von Rezepten für alle möglichen Sorten. Alternativ können Sie mein Rezept für Cidre ausprobieren. Das ist ganz einfach, und Sie brauchen nichts weiter als Fallobst. 

								So macht man echten Cidre 

								Sammeln Sie Äpfel, eine Mischung aus Mostäpfeln und Holzäpfeln, und sortieren Sie die faulen aus. 

								Zerstampfen oder schneiden Sie sie in sehr kleine Stücke. Idealerweise drücken Sie sie anschließend mit einer wirklich guten Apfelpresse aus, um möglichst viel Saft zu erhalten.

								Gießen Sie den Saft in ein sterilisiertes kleines Fass, und achten Sie darauf, dass es ganz voll ist. Entfernen Sie den Zapfen an der Oberseite des Fässchens, damit die natürlichen Hefen eindringen können. 

								Lassen Sie den Saft etwa einen Monat lang gären. Gießen Sie den Cidre dann entweder in saubere Flaschen und lassen Sie diese noch einige Monate stehen, oder verschließen Sie das Fässchen acht Monate lang mit dem Zapfen. Das ergibt einen starken, süßen und trüben Cidre. 

								Genießen Sie ihn zusammen mit Freunden!

								Viele Leute haben Apfelbäume und machen nichts aus ihren Äpfeln. Fragen Sie sie doch einfach, ob Sie ihre Äpfel pflücken dürfen, wenn Sie ihnen dafür von Ihrem Cidre abgeben. 

								Auch gutes Bier ist einfach herzustellen, besonders wenn man seinen eigenen Hopfen anbaut. Man kann das Bier mit allen möglichen Aromen versetzen – Andy Hamilton machte mal ein Kiefernnadelbier, das schmeckte … interessant!

							
						

					
				

				Die kostenlose Sommerdiät 

				Einer der vielen Gründe, warum ich den Sommer so mag, ist das Essen. Auch wenn im Südwesten Englands nicht gerade ein Mittelmeerklima herrscht, kann man in einem richtigen Sommer eine Vielzahl von Feldfrüchten anbauen, und um den August herum gibt es jede Menge wild wachsende essbare Pflanzen. Im Sommer esse ich alles Mögliche. Natürlich nicht jeden Tag – sonst hätte ich in einem Jahr noch mehr als 12 Kilogramm zugenommen! 

				
					
						
								
								Frühstück 

							
						

					
					
						
								
								Brennnessel- und Klettenlabkrauttee 

							
								
								Gesammelt

							
						

						
								
								oder Minztee

							
								
								Gepflanzt

							
						

						
								
								Haferflocken 

							
								
								Getauscht 

							
						

						
								
								Brombeeren

							
								
								Gesammelt

							
						

						
								
								Himbeeren

							
								
								Gesammelt

							
						

						
								
								Große Haselnüsse

							
								
								Gesammelt

							
						

						
								
								Wegerich-Heuschnupfenmittel 

							
								
								Gesammelt

							
						

					
				

				
					
						
								
								Brunch 

							
						

					
					
						
								
								Äpfel

							
								
								Gepflanzt

							
						

						
								
								Bananen-Smoothie 

							
								
								Aus dem Container

							
						

						
								
								Trauben

							
								
								Gepflanzt

							
						

						
								
								Zitronenverbenentee 

							
								
								Gepflanzt

							
						

						
								
								oder Löwenzahnwurzelkaffee 

							
								
								Gesammelt

							
						

					
				

				
					
						
								
								Mittagessen

							
						

					
					
						
								
								Roggenvollkornbrot 

							
								
								Getreide eingetauscht, gemahlen mit der Handkurbelmühle, anschließend im Lehmofen gebacken 

							
						

						
								
								oder Weizenvollkornbrot 

							
								
								Aus dem Container

							
						

						
								
								Pflaumenmus 

							
								
								Pflaumen gesammelt und dann zu Mus verarbeitet mit selbst gepresstem Apfelsaft aus eigenen Äpfeln

							
						

						
								
								Margarine 

							
								
								Aus dem Container

							
						

						
								
								Sprossen

							
								
								Körner und Hülsenfrüchte eingetauscht, dann selbst keimen lassen

							
						

						
								
								Rucola

							
								
								Gepflanzt und gesammelt

							
						

						
								
								Kopfsalat 

							
								
								Gepflanzt und roh verzehrt 

							
						

						
								
								Tomaten 

							
								
								Gepflanzt und roh verzehrt

							
						

						
								
								Öl (vorzugsweise aus Oliven) 

							
								
								Aus dem Container

							
						

						
								
								Rote-Bete-Blätter 

							
								
								Gepflanzt und roh verzehrt 

							
						

						
								
								Geraspelte Möhren

							
								
								Gepflanzt und roh verzehrt 

							
						

						
								
								Geraspelte Rote Bete 

							
								
								Gepflanzt und roh verzehrt 

							
						

						
								
								Bärlauch 

							
								
								Gesammelt

							
						

						
								
								Senfblätter

							
								
								Gepflanzt und roh verzehrt 

							
						

						
								
								Radieschen

							
								
								Gepflanzt und roh verzehrt 

							
						

						
								
								Mangold

							
								
								Gepflanzt und roh verzehrt 

							
						

						
								
								Brechbohnen 

							
								
								Gepflanzt und roh verzehrt1

							
						

						
								
								Zuckerschoten 

							
								
								Gepflanzt und roh verzehrt 

							
						

						
								
								Zwiebeln

							
								
								Gepflanzt und roh verzehrt 

							
						

						
								
								Violetter Brokkoli 

							
								
								Gepflanzt und gedünstet

							
						

						
								
								Frühlingszwiebeln 

							
								
								Gepflanzt und roh verzehrt 

							
						

						
								
								Paprika

							
								
								Gepflanzt und roh verzehrt 

							
						

						
								
								Gurken

							
								
								Gepflanzt und roh verzehrt 

							
						

					
				

				1	Anmerkung des Verlags: Beim Verzehr größerer Mengen besteht Vergiftungsgefahr aufgrund des in Bohnen enthaltenen Eiweißstoffs Phasin.

				
					
						
								
								Abendessen

							
								
								

							
						

					
					
						
								
								Kartoffeln

							
								
								Gepflanzt und im Raketenofen gegart

							
						

						
								
								Mais (Kolben) 

							
								
								Gepflanzt und in der Schale gegart

							
						

						
								
								Zucchini

							
								
								Gepflanzt und gedünstet

							
						

						
								
								Roggenkörner

							
								
								Eingetauscht und wie Reis gekocht 

							
						

						
								
								Tofu

							
								
								Aus dem Container und gebraten 

							
						

						
								
								Lauch

							
								
								Gepflanzt und gedünstet

							
						

						
								
								Linsen

							
								
								Aus dem Container

							
						

						
								
								Dicke Bohnen

							
								
								Gepflanzt und gedünstet

							
						

						
								
								Pflanzenquark

							
								
								Aus gesammelten Blättern und selbst gemacht 

							
						

						
								
								Brokkoli

							
								
								Gepflanzt und gedünstet

							
						

						
								
								Knoblauch

							
								
								Gepflanzt und gebraten 

							
						

						
								
								Möhren

							
								
								Gepflanzt und gedünstet

							
						

						
								
								Rote Bete

							
								
								Gepflanzt und gedünstet

							
						

						
								
								Graupen

							
								
								Eingetauscht und wie Reis gekocht

							
						

						
								
								Pastinaken

							
								
								Gepflanzt und gedünstet

							
						

						
								
								Rosmarin

							
								
								Gesammelt

							
						

						
								
								Petersilie

							
								
								Gepflanzt und gedünstet

							
						

					
				

				
					
						
								
								Dessert 

							
						

						
								
								Veganer Schokoladenkuchen 

							
								
								Überreste aus einem Café im Ort 

							
						

					
				

				
					
						
								
								Getränke

							
						

					
					
						
								
								Cidre 

							
								
								Gepflanzt und selbst gemacht

							
						

						
								
								Holunderchampagner 

							
								
								Zutaten gesammelt und aus dem Container 

							
						

						
								
								Holunderlikör

							
								
								Zutaten gesammelt und aus dem Container
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				Weniger als 5 Prozent meiner Ernährung im Sommer bestand aus Abfällen, aber ich hörte nicht auf, die Müllcontainer zu durchforsten. Ich tat das immer öfter, zum Teil, weil ich es spannend fand, und zum Teil, weil ich wollte, dass die guten Lebensmittel im Magen landeten und nicht auf der Müllhalde.

				Kostenloses Mittagessen gibt es nicht? 

				Es gibt sehr wohl ein kostenloses Mittagessen, und Frühstück und Abendessen auch. Das Sammeln in der freien Natur ist die reinste Form, da die Speisen direkt von der Erde stammen. Großbritannien wurde jedoch domestiziert. Seine ursprünglichen Gegenden werden schnell weniger. Wo es früher einmal Wälder, Biodiversität und reichlich Nahrung gab, finden sich heute betonverputzte Supermärkte, Parkplätze und Müllcontainer. Diese Zersiedelung hat das Wesen des »Sammelns« verändert. Anstatt mittags über die Wiesen zu wandern und Früchte zu pflücken, wird der moderne städtische Sammler am Abend tätig und durchsucht die riesigen Abfallcontainer, die die Büsche ersetzt haben. 

				Das Durchwühlen von Müllcontainern nach Essen klingt schmutzig und illegal. Ich verstehe diese Besorgnis. Doch oftmals müssen Lebensmittel nur aus dem einen Grund entsorgt werden, weil das in einer weit entfernten Fabrik auf die Verpackung gestempelte Datum abgelaufen ist. Es ist gut möglich, dass die Lebensmittel noch in Ordnung sind, doch das Unternehmen muss sich an das Gesetz halten. In einem kleinen Obst- und Gemüseladen kann der Händler die Güte seiner Ware anhand von Geruch, Aussehen und durch Tasten abschätzen, und er entsorgt sein Gemüse erst, wenn man es nicht mehr essen kann. In einem großen Supermarkt können die Verkäufer aufgrund mehrerer Lagen Verpackung kein Urteil nach eigenem Ermessen abgeben. Egal, wie die Ware aussieht und sich in ihrer Plastikverpackung anfühlt – wenn das Datum von gestern draufsteht, landet sie im Müll. 

				Mir macht das Durchforsten von Müllcontainern viel Spaß, besonders wenn sich einige Freunde dazugesellen. Wir haben am Ende oft so viel Essen, dass die größte Aufgabe darin besteht, es an die Leute zu verteilen, die es brauchen können. Nach Abfällen zu suchen, ist im Sommer noch einfacher, weil es viel wärmer und trockener ist – zwei wichtige Faktoren für eine nächtliche Aktivität. Und obwohl es länger dauert, bis es dunkel wird, hat es den Anschein, als gäbe es viel mehr weggeworfene Lebensmittel. Das liegt wahrscheinlich daran, dass die Nachfrage in der Ferienzeit viel schlechter vorhersehbar ist. Der Verkauf vieler Produkte wie Salate und Kühlwaren hängt davon ab, ob die Sonne zum Vorschein kommt, was in England nicht immer der Fall ist. 

				Müllsammler werden oft »Freeganer« genannt, obwohl das Sammeln von weggeworfenen Lebensmitteln nur ein kleiner Teil des Freeganismus ist. Ein Freeganer ist nach Aussage der Anhänger dieser Bewegung in Großbritannien jemand, der versucht, einfach zu leben und seinen Konsum und den auf die Umwelt ausgeübten Druck zu reduzieren, und zwar durch Recycling, das Teilen von Ressourcen und – ganz wichtig – indem er seine Zeit dafür einsetzt, anderen bei ehrenamtlichen Tätigkeiten in lokalen sozialen Projekten zu helfen. Wenn es um Zeiteinsatz und Besitztümer geht, gehören Freeganer zu den freigiebigsten Menschen, die ich kennengelernt habe.

				Aber warum durchwühlt man spät am Abend Müllcontainer nach Lebensmitteln, die per Gesetz oder von irgendeiner Person entlang der Nahrungskette, die nichts zu sagen hat, als »nicht zum Verzehr geeignet« eingestuft werden? Ich finde das, wie ich zugeben muss, nicht ideal. Die Lebensmittel stammen oft aus industrieller Produktion, mit all der damit einhergehenden Verschmutzung und Zerstörung der Umwelt. Und wenn jeder das tun wollte, wäre bei Weitem nicht genug zu essen für alle da. Wenn niemand mehr ihre Produkte kauft, würden die Hersteller bankrottgehen. Das ist kaum ein Modell für nachhaltiges Leben der Zukunft, denn nur eine begrenzte Anzahl von Menschen könnte so leben. Allerdings wollen das gar nicht alle. Tatsächlich sind es so wenige, dass man die meisten Müllcontainer randvoll mit einwandfrei genießbaren Lebensmitteln vorfindet. Ich lebe in der Nähe einer Stadt mit einer halben Million Einwohner, und bisher gab es noch bei keinem Container, an dem ich war, eine Warteschlange! Ich denke, wir haben die Verpflichtung, jedes Pfund Essbares aus den Müllcontainern der Läden und Supermärkte zu holen, die es, aus welchem Grund auch immer, wegwerfen müssen. Laut Berichten sammelten 2009, während der Lebensmittelknappheit in Haiti, die Kinder dort einzelne Getreidekörner von der Straße, die aus Säcken von vorbeifahrenden Lastwagen gerieselt waren. Gutes Essen in unseren Mülleimern verrotten zu lassen, ist eine Beleidigung für die Familien dieser Kinder. 

				Ein weiterer Grund, warum ich mich verpflichtet fühle, Lebensmittelabfälle zu verzehren, ist, dass ihre Verwendung, sobald sie im Container gelandet sind, eine CO2-positive Wirkung hat. Der Verbrauch von Lebensmittelabfällen bedeutet nicht nur, dass weniger Lebensmittel – mit der darin enthaltenen Energie aus der Produktion, Verpackung, dem Vertrieb und Verkauf (besonders hoch bei Fertiggerichten) – angepflanzt und verarbeitet werden, sondern er verringert seltsamerweise auch die Treibhausgase. Die meisten denken, die Entstehung von Treibhausgasen sei kein Problem, da Lebensmittel schnell verderben. Doch genau das ist das Problem. Wenn Essen verdirbt, produziert es Methan, ein starkes Treibhausgas. Laut der Interessengemeinschaft Food Aware enden jedes Jahr allein im Vereinigten Königreich 18 Millionen Tonnen »essbare« Lebensmittel auf der Mülldeponie (ein Drittel aller Lebensmittel, mit einem Wert von 23 Milliarden Pfund). Das ist eine Menge zur Klimaveränderung beitragendes Methan, ganz zu schweigen von den umweltrelevanten Kosten für den Transport der Lebensmittelabfälle zu den Deponien und für die dortige Verarbeitung. 

				Unter diesem Blickwinkel sollte man meinen, dass diejenigen, die Lebensmittelabfälle verwenden, in einer Welt, die am Rande der Klimakatastrophe und des ökologischen Kollapses steht, Helden sind. Leider ist genau das Gegenteil der Fall. Diejenigen, die sich das trauen, riskieren nicht nur, von der Gesellschaft ausgestoßen zu werden, sondern es ist eine Straftat, und zwar Diebstahl. 

				
					
						
								
								Kostenlose Unterhaltung

								Emma Goldman, eine immens einflussreiche politische Philosophin und Aktivistin Anfang des 20. Jahrhunderts, sagte: »Wenn ich nicht tanzen darf, möchte ich an eurer Revolution nicht beteiligt sein.« Ein Leben in freiwilliger Einfachheit muss nicht eintönig und langweilig sein. Meistens macht es viel Spaß, besonders im Sommer! Ein Leben mit Geld kann manchmal ziemlich langweilig wirken: das banale Bier in der Kneipe, ein nettes Essen im Restaurant, ein Film im Kino. Wo bleibt da das Abenteuer? 

								Mit Ihrem selbst gebrauten Bier bewaffnet, werden Sie bestimmt eine Party schmeißen wollen. Eine meiner Lieblingsorganisationen ist Streets Alive (www.streetsalive.net), die einem Ratschläge gibt, wie man in städtischen Gegenden eine tolle Straßenparty organisiert. Die machen nicht nur riesig Spaß, sondern sind auch eine fantastische Möglichkeit, Nachbarn aus ihren Häusern zu locken und gemeinsam eine schöne Zeit zu verbringen. Daraus können echte Freundschaften entstehen, und die Leute fühlen sich an ihrem Wohnort lebendiger und wohler. (In Deutschland werden lokale Straßenfeste in den Stadtvierteln organisiert und meistens über Aushänge bekannt gemacht.)

								Im Sommer ist Zelten eine großartige Sache. Auf keinen Fall vergessen, die Gitarre oder Trommeln und etwas zum Anzünden des Feuers mitzubringen und die Sorgen da zu lassen, wo sie herkamen.

								Wenn Sie Kunst mögen: Es gibt in britischen Großstädten oder in ihrer näheren Umgebung immer eintrittsfreie Ausstellungen. Manche sogar mit kostenlosen Getränken an der Bar – was ich leider erst erfuhr, als ich mein geldloses Jahr beendet hatte! 

								Es gibt auch jede Menge Filmnächte, die keinen Eintritt kosten, Abende, an denen allen Interessierten Spiel- und Dokumentarfilme gezeigt werden. Wenn sie nicht an Ihrem Wohnort stattfinden, nehmen Sie die Dinge doch selbst in die Hand. Filmabende sind eine prima Möglichkeit zum Informationsaustausch und um Gleichgesinnte zusammenzubringen. Viele großartige Dokumentarfilme werden kostenlos im Internet vertrieben. Wenn Sie keinen Eintritt verlangen, sollten Sie keine Probleme haben, eine Organisation zu finden, die Ihnen einen Projektor leiht – senden Sie einfach eine E-Mail an Ihre Freeconomy Community. 

								Wenn Musik Ihr Ding ist: »Offene Bühne«-Abende bieten nicht nur kostenlose Unterhaltung, sondern sind auch eine großartige Möglichkeit, um neue einheimische Talente zu sehen, die unplugged spielen. Sollten Sie sogar ein bisschen eigenes musikalisches Talent besitzen, bringen Sie den Mut auf, und gehen Sie selbst auf die Bühne. Das Publikum unterstützt einen immer, und es ist eine großartige Möglichkeit, sein Selbstvertrauen aufzupolieren. 

								Kostenlose Eintrittskarten für alle möglichen Veranstaltungen findet man auf beliebten (englischen) Websites wie Money Saving Expert und Gumtree, und auch die Tickets für viele BBC-Sendungen sind kostenlos. Ich war in Russell Howards Good News Show bei BBC3 und stellte überrascht fest, dass wir nicht nur für umsonst einen klasse Komiker bekamen (Russell, nicht ich), sondern auch Freibier. Ich vermute, Letzteres sollte garantieren, dass Mr. Howard so viele Lacher wie möglich erhielt! In Deutschland werden kostenlose Tickets für Museen und Galerien angeboten. Theater sind günstiger, aber nicht umsonst. Auch hier gibt es wieder lokale Anbieter. Berlin fördert beispielsweise Hartz-IV-Empfänger.

							
						

					
				

				Lebensmittel aus Müllcontainern herauszuholen, die sich auf dem Privatgrundstück derjenigen Geschäfte befinden, die diese wegwerfen, ist rechtlich eine Grauzone. Wenn die Supermärkte einem Schwierigkeiten bereiten wollten, könnten sie einen wegen unbefugten Betretens oder sogar wegen Diebstahls belangen. In meinen Augen tritt man seinen Besitz ab, wenn man etwas in den Müll wirft. Im Vereinigten Königreich ist noch nie jemand verklagt worden, weil er Sachen aus Mülltonnen genommen hat, wahrscheinlich weil die Supermärkte sich der negativen Presse bewusst sind, die sie bekämen, und auch der Dose mit ethischen Würmern, die sie dadurch öffnen würden. Die Supermärkte bringen rechtliche Gründe vor, warum sie Maßnahmen ergreifen, die Menschen wie mich davon abhalten, ihre schmutzige Wäsche zu durchwühlen. Doch das sind nur Vorwände. Die wahren Gründe sind rein kommerziell. Jedes vor dem Container bewahrte Produkt bedeutet für den Laden, dass ein Produkt weniger gekauft wird. Es ist auch nicht in ihrem Interesse, uns zu zeigen, wie verschwenderisch ihre Logistiksysteme sind. 

				Den Sommer über sah ich, dass die Supermärkte immer größere Anstrengungen unternahmen, um ihren Abfall zu schützen. Mauern, die für ein mittelalterliches Schloss geeignet gewesen wären, schienen nicht genug. Manche errichteten Drahtzäune und engagierten Sicherheitskräfte. Manche schütteten blaue Farbe und Bleiche über den Inhalt der Container und zerrissen Verpackungen, um sicherzugehen, dass der Inhalt definitiv nicht mehr zum Verzehr geeignet war. Wenn die Supermärkte sich wirklich Gedanken darüber machen würden, ob sie es zulassen können, dass die Menschen durch Essen von Abfall krank werden, würden sie das sicherlich nicht tun. Würden wir die weggeworfenen Lebensmittel in diesem Zustand essen, wäre eine Lebensmittelvergiftung die geringste unserer Sorgen. 

				Ein gewöhnlicher Einkauf kann ziemlich langweilig sein. Man geht in den Laden, läuft herum nach einem von Planern von Einzelhandelsgeschäften entworfenen Muster, dem zufolge man das meiste Geld ausgibt, steht einige Minuten an der Kasse in der Schlange, sagt der Kassiererin freundlich Guten Tag, während diese wahrscheinlich im monotonen Jargon der Zentrale antwortet, und verlässt den Laden mit vollen Taschen und leerem Portemonnaie. Dagegen hatte ich einige meiner besten Erlebnisse im Sommer an den Abenden, wenn ich mit Freunden die Abfallcontainer durchsuchte. Wir machten uns mit dem Fahrrad auf zu einem nächtlichen Abenteuer, mit leeren Satteltaschen (oder dem Fahrradanhänger, wenn wir dahin fuhren, wo wir uns eine reiche Ausbeute erhofften). 

				Beim Durchsuchen der Müllcontainer hat man absolut keine Ahnung, was man finden wird. Man weiß nur, dass man etwas finden wird, und das oft in großen Mengen! Ich habe einige irrsinnig komische Erlebnisse an den Tonnen gehabt. Das Lustigste war, als ich eine Schachtel mit Kondomen fand, deren Außenverpackungen einen Wasserschaden hatten, doch die innen völlig intakt waren! Damit war ein Problem gelöst, das mir große Kopfschmerzen bereitet hatte. Fergus’ Idee, aus den Innereien von überfahrenen Dachsen Kondome zu machen, war ein bisschen zu viel für mich. Ich bin auch nicht sicher, ob das potenzielle Partnerinnen erregt hätte. Platz zwei im »Wettbewerb um die bizarrsten Müllcontainerfunde« machte mein Kumpel Dave Hamilton, der eines Abends eine 10-Pfund-Note fand und damit am nächsten Tag in einen Bioladen ging, um einige qualitativ hochwertige Lebensmittel zu kaufen! Das entsprach nicht ganz dem Freeconomy-Lebensstil, aber er beschwerte sich nicht. Ich fand Kisten mit Bier, dessen Mindesthaltbarkeitsdatum abgelaufen war (konnte man trinken, aber war über seinen Höhepunkt hinaus), und Kisten mit Wein, in denen eine Flasche kaputt war, weshalb die anderen Flaschen fleckig waren und nicht mehr verkauft werden konnten. 

				An den meisten Abenden fanden wir zwischen zehn und 20 Brotlaibe, und sehr häufig stolperten wir über Kisten mit Obst und Gemüse. Aber was sollten wir mit all dem Überschuss anfangen? Wir taten, was die meisten anderen Freeganer tun: Wir verteilten die Sachen an Freunde und andere, von denen wir wussten, dass sie diese wirklich zu schätzen wussten. Viele meiner Freunde verbringen viel Zeit mit ehrenamtlichen Projekten, was bedeutet, dass ihre Einkommen winzig sind im Verhältnis zu der Arbeit, die sie jede Woche verrichten. Daher freuen sie sich immer über Lebensmittelspenden. Auf meinen Fahrten zurück zum Bauernhof gab ich kleine Pakete ab, mit unterschiedlichem Inhalt, je nachdem, ob der Empfänger Veganer, Vegetarier oder Allesesser war. Manche fütterten sogar ihre Hunde mit dem Inhalt meiner Pakete. Den mochten die Hunde viel lieber als ihr normales Dosenfutter.

				Einer der merkwürdigsten Müllsammelabende war der, an dem wir mit dem Journalisten Jon Henley und Kameramann Mustafa Khalili einen Film für Guardian online machten. Ich lese Jons faszinierende Artikel seit Jahren. Mit ihm in Müllcontainer zu tauchen, schien surreal. Ich bin sicher, dass es auch für ihn komisch war. Er erzählte mir, dass er am nächsten Abend mit dem französischen Botschafter in London zu Abend essen werde, da seine Frau als Journalistin bei einer französischen Zeitung arbeitete. Und jetzt war er hier und half mir, Pizzas und Pasteten aus einem Müllcontainer zu fischen. Ich hatte großen Respekt vor ihm, weil er wirklich mitmachte und sogar einige Lebensmittel nach London mitnahm, darunter Fruchtsaft für sein Kind. Wenn jemand mir vor zehn Jahren erzählt hätte, dass ich ohne Geld leben und mit einem meiner Lieblingsjournalisten Abfälle durchwühlen würde, hätte ich nicht gewusst, ob ich mein Diplom lieber sausen lassen oder noch fleißiger studieren sollte! 

				Hauptzweck meines Sammelns von Lebensmittelabfällen während der Sommermonate war das Verteilen der Nahrung an andere, aber es gab Zeiten, in denen ich es besonders nützlich fand, vor allem an Tagen vor großen Festivals. Ich hatte Ende Juni jede Menge frisches Gemüse, doch vieles davon wäre in einem heißen Zelt schnell kaputtgegangen – nicht gut für fünf Tage dauernde Festivals. Ich brauchte verarbeitete Lebensmittel, die nicht schimmlig wurden und nicht groß gekocht werden mussten. Also verbrachte ich zwei oder drei Abende vor einem Festival damit, nach Bohnen, Brot und Aufstrichen in Dosen zu suchen, sowie nach frischen und getrockneten Früchten und Snacks, um meine aus Haferflocken, Nüssen und Beeren bestehende Grundnahrung aufzuwerten. 

				Die Festival-Saison 

				Der Südwesten Englands, wo ich lebe, ist im Sommer ein Festival-Mekka. In diesem Teil der Welt wird, abgesehen vom bekannten Glastonbury Festival, von Mai bis Oktober jede Woche ein anderes Festival veranstaltet. Wie man sich vorstellen kann, ist es ziemlich verführerisch, möglichst viele davon zu besuchen, besonders wenn sie vor der eigenen Haustür stattfinden. 

				Zu Beginn meines Jahres ohne Geld nahm ich an, dass ich zu den Festivals 2009 nicht würde gehen können. Erstens konnte ich den Eintritt nicht bezahlen. Zweitens, wenn man dann drin war, kostete dort alles viel. Nahrung ist lebenswichtig, aber wenn ich zusammen mit Freunden Musik höre, trinke ich mit ihnen auch gern ein paar Bier. Drittens, obwohl einige Festivals relativ nah an meinem Wohnort stattfinden, muss man zu den meisten eine Hin- und Rückfahrt von ca. 200 Kilometern in Kauf nehmen, nicht viel, wenn man mit dem Auto fährt, aber ziemlich viel mit dem Fahrrad. Die Entfernungen bedeuteten, dass ich, wenn ich ein Festival besuchen wollte, nicht nur vier Tage von meinem wirklich hektischen Arbeitspensum abzweigen musste, sondern es würde auch zwei körperlich ziemlich anstrengende Tage dauern, um hinzukommen und wieder zurück. 

				Die ersten beiden Probleme erledigten sich im Mai von selbst, als Paul Crossland und Edmund Johnson mich baten, ihnen bei der Promotion ihres neuen Projekts, Freelender, beim Buddhafield Festival zu helfen. Als Gegenleistung konnte ich gratis zum Festival. Ich bin ziemlich wählerisch, welche Projekte ich unterstütze, aber Freelender (www.freelender.org) passte perfekt in mein Konzept. Das Projektziel bestand darin, den Grad der Ausnutzung von Ressourcen in lokalen Gemeinschaften zu maximieren, und zwar durch eine Website, über die man Sachen leihen und verleihen konnte (vom Buch bis zum Fahrrad), an die und von den Personen, die sie sich andernfalls vielleicht nicht leisten konnten. Dadurch sparen die Leute nicht nur Geld, sondern begrenzte Ressourcen werden auch besser ausgenutzt, und durch Akte der Freundlichkeit und des Vertrauens können starke Gemeinschaften aufgebaut werden. Das ähnelt sehr den Idealen der Freeconomy Community und ist ein gutes Beispiel für eine spontan entstehende Organisation, die ihren Beitrag zur »Geschenkwirtschaft« leisten will. Eine soziale Bewegung, in der Güter und Dienstleistungen regelmäßig weitergereicht werden, ohne eine explizite Tauschvereinbarung, sondern auf Basis zwangloser Gewohnheit und der Kultur und des Geistes des Gebens.

				Ich war nicht sicher, ob Buddhafield das richtige Festival für mich war. So sehr ich Freelender helfen wollte, das Projekt zum Laufen zu bringen, hatte ich Sorge, dass es dort zu viel Chai-Tee und Tai Chi für meinen Geschmack geben könnte. Doch Paul und Edmund boten mir an, mich reinzubringen und dafür zu sorgen, dass mir in den fünf Tagen nicht das Essen ausging. Also beschloss ich mitzumachen. Tagsüber arbeitete ich in einem Zelt, gab Broschüren aus und befragte Menschen zu ihrer Einstellung, was das Leihen und Verleihen anbelangt. Wir hatten einen Freeshop, aus dem man kostenlos Sachen mitnehmen konnte, die man brauchte, und wo man Sachen abgeben konnte, die man nicht mehr haben wollte. Wir richteten einen Leih- und Verleihservice für solche Dinge ein wie Decken und Gummistiefel und organisierten Mitnahmemöglichkeiten, damit die Menschen kostenlos vom Festival wieder nach Hause kamen. 

				An den Abenden hatte ich viel Spaß, auch ohne Geld. Ich traf mich mit Freunden, die ich seit Jahren kaum gesehen hatte, verbrachte Zeit mit Leuten, die ich in Bristol kennengelernt hatte, aber nur oberflächlich, weil ich für intensivere Kontakte keine Zeit gehabt hatte, ging in die Sauna und hörte großartige Musiker, darunter meine Lieblingsbands wie Seize the Day. Das tat mir unendlich gut. Bis Ende Juni hatte ich sieben Tage die Woche gearbeitet, und obwohl ich beim Festival auch arbeitete, war die Abwechslung definitiv genauso gut wie eine Pause. Doch während ich den Spaß und die Entspannung wirklich zu schätzen wusste, sollte das Festival, ohne dass ich es ahnte, einen viel größeren Einfluss auf mein Leben nehmen. 

				Es begann kurz vor vier Uhr am vorletzten Tag, als ich auf einen Freund stieß, der mir erzählte, dass am Nachmittag ein toller Workshop stattfinde, geleitet von einem Dichter namens Paradox, der am Abend zuvor eine fantastische und inspirierende Performance abgeliefert hatte. Im Workshop stellten wir uns die übliche Frage nach dem Sinn des Lebens und diskutierten, wie sich der Sinn im Verlauf unseres Lebens verändert, mit dem Ziel, eine Tragikomödie über unser bisheriges Leben zu schreiben. Es ist einfach, solche Übungen als »Hippie-Macken« abzutun, doch ich habe das Gefühl, dass wir Menschen in der modernen Welt zu wenig Zeit damit verbringen, über unseren Platz in der Welt und wo wir hingehen, nachzudenken. Am Anfang einigten wir uns darauf, dass das Leben an sich keinen Sinn hat, aber mit der Zeit das »Ich« oder »Du« unserem Leben wechselnde Bedeutungen geben, damit wir einen Schwerpunkt und einen Daseinsgrund haben. Mir wurde klar, dass mir im Alter zwischen fünf und zwölf Jahren der Status als bravster Junge in der Schule einen Lebenssinn gab, im Alter zwischen zwölf und 16 war es meine Leistung beim Sport, und zwischen 16 und 21 waren es Bier, Frauen, Designerklamotten und Geld. Doch zwischen 21 und 26 fand ich den Sinn meines Lebens darin, dass ich meinen konditionierten Geist freigab und alle Lügen über die Welt auseinandernahm, mit denen man mich gefüttert hatte. Heute finde ich meinen Lebenssinn in dem Bemühen, alles anzuwenden, was ich gelernt habe, um möglichst behutsam und respektvoll mit unserem Planeten und allen seinen Bewohnern umzugehen – als Entschädigung für das reichlich konsumgesteuerte Verhalten, das ich in den ersten 20 Jahren meines Lebens an den Tag legte. 

				Paradox las uns ein außergewöhnliches, wahrhaftiges Gedicht vor. Er hatte ein total verrücktes Leben geführt und war auch etliche Male obdachlos gewesen. An einem Tag kamen zwei Frauen, die sich nicht kannten, zu ihm und behaupteten, sie seien von ihm schwanger. Ein anderes Mal hatte er einen Unfall in Mexiko, bei dem ihm das Bein abgerissen wurde und er beinahe gestorben wäre, weil nicht genug Blut seiner Blutgruppe vorrätig war. Einer der Gründe, warum er sich Paradox nannte, war, dass dieses Ereignis für ihn zugleich der beste und der schlimmste Moment seines Lebens war. Er verlor sein Bein, aber er hätte auch sein Leben verloren, wenn nicht eine Gruppe von Mexikanern, die er gar nicht kannte, über einen Aufruf in allen lokalen Radiostationen unermüdlich versucht hätte, einen Blutspender aufzutreiben. Während er auf seinem Bett lag, wurde ihm bewusst, dass sein Leben sich bis zu diesem Zeitpunkt nur um ihn und sein Ego gedreht hatte und er nicht mehr der Mensch war, der er sein wollte. Er beschloss, andere zu inspirieren und der Welt zu Diensten zu sein, indem er das mit anderen teilte, was er am besten konnte: dichten. Eines der letzten Dinge, die er sagte, war, dass man auf seinem Sterbebett erkennen wird, welche Dinge im eigenen Leben eine echte Bedeutung haben und was wichtig ist. Und damit ist nicht gemeint, von welcher Marke dein Trainingsanzug und dein T-Shirt sind oder wie viel du im letzten Jahr verdient hast. Es sind deine Familie, deine Freunde und sogar die Natur. 

				Am Ende des Workshops lasen wir die Gedichte vor, die wir geschrieben hatten. Ich spürte nichts als tiefe Bewunderung und konnte mich in die Menschen um mich herum hineinversetzen, von denen ich viele zuvor vielleicht für seltsam, verschroben oder verrückt gehalten hatte. Als wir unsere Lebensgeschichten hörten, wurde uns bewusst, wie erstaunlich es war, dass wir überhaupt lebten! Ich fühlte mich hochgradig inspiriert und blickte zurück auf die letzten Monate mit einigen Zweifeln, zu was für einem Menschen ich mich entwickelte. Ich fand es schwer zuzusehen, welche Zerstörung und welches Leid wir Menschen verursachen. Meine Art damit umzugehen, war, zu urteilen, wo ich überhaupt kein Recht dazu hatte. Wenn ich jemand anderem für all das die Schuld geben könnte, müsste ich meine eigene Art zu leben nicht ändern. 

				Inspiriert durch Paradox beschloss ich, jeden Tag so zu leben, als wäre es mein letzter. Ich hatte jedoch keine Ahnung, dass das Universum dafür sorgen würde, dass ich die Botschaft am nächsten Morgen klar und deutlich vernahm. Ich war die knapp 90 Kilometer zum Festival mit dem Fahrrad gefahren, eine sechsstündige Fahrt, während der ich keine anderen Radfahrer gesehen hatte, dafür aber jede Menge tote Dachse, Kaninchen, Füchse und Vögel. Ich befand mich etwa zwei Meilen auf dem Rückweg, als ich hörte, wie ein Auto mit quietschenden Reifen über die Kuppe eines kleinen Hügels hinter mir fuhr und Sekunden später wie verrückt hupte. Böse rief ich über meine Schulter: »Ich bin so weit am Rand, wie ich kann!«, nur um zu sehen, dass das außer Kontrolle geratene Auto direkt auf mich zuschoss. Der Schwung meines Fahrrads sorgte dafür, dass ich weiterfuhr, und das Auto landete in der Mitte abgeknickt im Graben, mit einem Geräusch, als würde eine Bombe explodieren. Es kam etwa 1,80 Meter vor meinem Hinterrad zum Stehen, so nah, dass ich es aus meinem linken Augenwinkel sehen konnte. Wenn ich eine Sekunde später gefahren wäre oder das Auto wieder aus dem Graben herausgeschossen wäre, hätte ich nicht ohne Geld leben können. Ich wäre zwar noch ohne Geld gewesen, aber nicht mehr am Leben. 

				Ich vergewisserte mich, dass der Fahrerin nichts fehlte. Wie durch ein Wunder stieg sie stolpernd aus dem Auto, war aber im Schockzustand. Ich musste die Tränen zurückhalten, als ich auf der Straße nach Hause raste. Ich war so schockiert und vollgepumpt mit Adrenalin, dass ich innerhalb von nur vier Stunden zu Hause ankam. Mir ging durch den Kopf, worüber Paradox am Tag zuvor gesprochen hatte: Wie würde ich leben, wenn heute mein letzter Tag wäre? Wäre ich zufrieden mit dem Letzten, was ich zu jemandem gesagt hätte? Wie hätte ich meine letzten Stunden/Tage/Wochen verbracht? Hätte ich den Menschen, die mir am Herzen liegen, gesagt, was ich für sie empfinde? Hätte ich einen Menschen zu Unrecht verurteilt, dessen Geschichte ich gar nicht kannte? Wäre ich die Person, die ich anstrebte zu sein? Im Juni lautete die Antwort darauf Nein. Ich lebte zwar ohne Geld, und meine Handlungen richteten sich streng nach meinen Überzeugungen. Doch was mich betrifft, so ist dies nur ein Teil einer Gesamtlösung. 

				Die meisten Menschen behaupten, dass sie »Frieden« wollen, ohne wirklich zu wissen, was das bedeutet. Frieden fällt nicht vom Himmel auf uns herab. Er ist ein Mosaik, dessen Teile aus unseren täglichen Interaktionen mit anderen und unserem Planeten bestehen. Meine persönlichen Interaktionen waren allzu oft weit entfernt von der wahren Bedeutung des Friedens. Ich stöhnte, wenn ich zu viel zu tun hatte, beschwerte mich, wenn andere Sachen kauften, mit denen ich nicht einverstanden war, und verhielt mich generell weniger positiv, als ich mir wünschen würde. Mein Leben ohne Geld hatte als ein Mittel zu einer friedfertigeren Lebensform begonnen, war dann aber zum eigenständigen Zweck geworden, genauso wie Geld als Mittel zur Vereinfachung von Transaktionen eingeführt worden war, um dann selbst zum Zweck zu werden. Paradox’ Workshop half mir, mich selbst zu überprüfen und zu meinen ursprünglichen Absichten zurückzukehren. 

				Das zweite Festival, zu dem ich es schaffte, war Sunrise Off-grid, die kleine Schwester des viel größeren Festivals Sunrise Celebration. Das war das erste Jahr, in dem dieses Festival für autonome Versorger stattfand. Es entstand aus dem Wunsch des Sunrise-Gründers Dan Hurring heraus, sich ernsthaft mit Themen wie dem Klimawandel und der Erdölknappheit zu befassen und den Organisatoren anderer Festivals zu zeigen, wie man ein wirklich tolles Festival veranstaltet, auf dem man viel Spaß hat, ohne dabei groß der Umwelt zu schaden. Dan hatte mich im Mai kontaktiert und fragte mich, ob ich ein paar Vorträge über ein Leben ohne Geld halten würde, und ich sagte gerne zu. Ein paar zweistündige Vorträge waren viel leichter als die fünf Tage Arbeit, die ich in Buddhafield verrichtete, obwohl ich in meiner Freizeit im Bereich Alternative Wirtschaft aushalf. 

				Sunrise Off-grid bedeutete vier Tage lang Workshops zu jedem Gesellschaftsaspekt: von Bildung bis Energie, von Essen bis Freundschaft, von Ökonomie bis Ökologie und von Politik bis Töpfern. Die Abende gehörten der Musik und dem Tanz. 

				Das ist an sich schon ein wichtiger Punkt. Wir hatten noch nie mehr Geld und kostengünstigere Energie. Wenn uns die Zerstörung der Umwelt zufriedener machen würde, wäre das schon mal etwas. Das Braten der Erde hätte eine gewisse Berechtigung, wenn es uns fröhlich machen würde. Aber warum sind wir mit wachsendem Wohlstand nicht auch zufriedener geworden? Richard Easterlin, ein Wirtschaftswissenschaftler an der University of Southern California, glaubt, dass ein großer Teil des Problems die Verbrauchertretmühle ist, in der wir uns befinden. Wir sind nie zufrieden und wollen immer mehr. Easterlin sagt: 

				»Die Menschen sind verheiratet mit der Idee, dass mehr Geld ihnen mehr Glück bringen wird. Wenn sie daran denken, welchen Effekt mehr Geld hat, vergessen sie dabei einen Faktor: die Tatsache, dass sie, wenn sie mehr Geld bekommen, noch mehr Geld haben wollen. Wenn sie mehr Geld bekommen, werden sie ein größeres Haus haben wollen. Sie haben nie genug Geld, aber was sie tun, ist, ihr Familienleben und ihre Gesundheit zu opfern, um mehr Geld zu bekommen.« 

				Dem österreichischen Geschäftsmann und Millionär Karl Rabeder wurde diese einfache Tatsache bewusst, und er gab alles weg, was er besaß, einschließlich seines Vermögens von 3 Millionen Pfund. Nach dem Grund gefragt sagte er: 

				»Geld ist kontraproduktiv. Fürs Glück ist es hinderlich. Ich habe lange geglaubt, immer mehr Geld und Luxus anzuhäufen mache glücklich. Ich stamme aus einer sehr armen Familie, deren wichtigste Regel lautete, dass man immer hart arbeiten müsse, um immer mehr und mehr materiellen Besitz anzuhäufen. Daran habe ich mich für viele Jahre gehalten. Doch mehr und mehr vernahm ich die Worte: ›Hör jetzt auf mit dem, was du tust – all der Luxus und all das Konsumdenken – und fange ein neues Leben an.‹ Ich hatte das Gefühl, wie ein Sklave für Dinge zu schuften, die ich weder brauchte noch wirklich wollte.«1

				Ich hatte das Privileg, einige Menschen kennenzulernen, die mich wirklich inspiriert und beeinflusst haben. Einer von ihnen, Patrick Whitefield, Permakultur-Guru und Autor von The Earth Care Manual, kam zu einem meiner Vorträge. Zu wissen, dass jemand im Publikum über fast alles, worüber du sprichst, bedeutend mehr weiß, kann gelinde gesagt etwas entmutigend sein, aber zum Glück hatte ich seine volle Unterstützung. 

				Ich besuchte auch einen interessanten Vortrag des Gründers der »Transition«-Bewegung, Rob Hopkins. Robs Vorträge sind immer interessant, aber dieser war besonders faszinierend. Er musste seine Präsentation (für die er einen Beamer benutzte) auf eine Stunde beschränken. Hätte er das nicht getan, hätte die Band, die wenig später auf derselben Bühne spielen sollte, nicht mehr genug Energie für ihren Verstärker gehabt. Das verdeutlichte die Auswirkungen, die das Übernehmen der Verantwortung für seine eigenen Energiebedürfnisse mit sich bringt. Als sein Vortrag zu Ende war und die Fragen kamen, schaltete Rob seinen mit Windkraft betriebenen Laptop ab, wohingegen er ihn angelassen hätte, wäre er an das normale Stromnetz angeschlossen gewesen. Wann immer Sie was auch immer selbst produzieren, verschwenden Sie keinen Tropfen davon. 

				Ich ging zu einem Workshop, den Theo Simon leitete, Leadsänger und Texter von Seize the Day, einer der Bands, bei denen ich mich gefreut hatte, sie in Buddhafield zu sehen. Theo schreibt und spielt seit mehr als zwanzig Jahren Songs, die Aktivisten innerhalb und außerhalb des Vereinigten Königreichs dazu inspiriert haben, weiterhin für die soziale Gerechtigkeit zu kämpfen. Theo, der selbst ständig an vorderster Front steht, hatte einen Großteil des Sommers 2009 damit verbracht, Kampagnen mit den Arbeitern der Vestas Windturbinenfabrik auf der Isle of Wight zu veranstalten. Die hatten ihre Arbeit verloren, weil ihren Bossen, nachdem sie einen Profit von 76 Millionen Pfund in den drei Monaten zuvor eingefahren hatten, klar geworden war, dass sie noch mehr verdienen könnten, wenn sie den Betrieb in die USA verlagerten. Arbeiter, die erst einige Monate zuvor zum Unternehmen gekommen waren und denen man gesagt hatte, ihre Arbeitsstellen seien sicher, hatten Hypotheken aufgenommen, nur um wenig später gekündigt und mit einem Betrag von gerade mal 200 Pfund abgefunden zu werden. Andere hatten Jobs verloren, für die sie sich ihr ganzes Arbeitsleben lang engagiert hatten. Das ist grüner Kapitalismus in Reinkultur: ein Symptom für ein System, das auf Wettbewerb basiert anstatt auf Kooperation. 

				Theos Workshop hieß »Conscious Activism« (Bewusster Aktivismus). Über die Jahre hat er viel Brutalität gesehen, meist vonseiten der Polizei, die den Befehl hatte, die Interessen derjenigen zu verteidigen, die Millionen von Pfund in die Wirtschaft des Vereinigten Königreichs einbringen. Wie jeder weiß, der an einem Protest, einer direkten Maßnahme oder einer gewaltfreien Demonstration teilgenommen hat, um die unglaubliche Ungerechtigkeit zu stoppen, können einige Polizisten sehr grob sein. Während des Workshops beschrieb Theo viele der Vorfälle, die er beobachtet hatte, und es war nicht einfach, sich das anzuhören. Jede einzelne Person im Workshop war bis ins Innerste berührt über seine Art, über die Polizei zu sprechen, obwohl er entsetzliche Erfahrungen mit ihr gemacht hatte. Aktivisten sprechen oft so, als »wollten sie die Erde retten«. Die Erde wird sich irgendwann von selbst erholen – es ist die Menschheit, die vielleicht gerettet werden muss. Aber für wen wollen sie sie »retten«? Nur für andere Aktivisten? Nur für Aktivisten und die werktätigen Massen? Oder für jeden: Bankmanager, Umweltschützer, Polizisten, Menschenrechtler und Politiker gleichermaßen? 

				
					
						
								
								Kostenlose Unterkünfte 

								Bei unserer heutigen Lebensweise müssen wir oft reisen. Aber man muss nicht unbedingt für seine Unterkunft bezahlen! 

								Auf dem Land gibt es immer das altbewährte, treue Zelt, doch in der Stadt besteht diese Option meist nicht (wobei ich einige Male während meines geldfreien Jahres auf städtischen Fußballplätzen aufwachte!). Und je nachdem, wo man wohnt, kann es sein, dass Zelten auch nur im Sommer möglich ist. 

								Es gibt einige großartige Websites, die sich dieser Sparte der geldfreien Bewegung angenommen haben. Die meiner Meinung nach beste ist Couchsurfing (www.couchsurfing.org, auch auf Deutsch), die die verfügbaren Sofas in fast jeder Stadt auf unserem Planeten zusammenbringt mit Leuten, die sie brauchen. Das heißt, man hat nicht nur eine kostenlose Unterkunft, sondern lernt auch neue Freunde kennen und erfährt darüber hinaus, wo man am jeweiligen Ort am besten hingeht. Ich lernte Sarah, eine meiner besten Freundinnen, kennen, als sie einige Wochen auf der Couch auf meinem alten Hausboot nächtigte. 

								Ich liebe Couchsurfen, weil es auf der »Gute-Taten«-Ideologie basiert. Das Konzept hat sich als enorm erfolgreich erwiesen, doch genauso wie Freeconomy und Liftshare beruht es darauf, dass Sie einem Fremden kostenlos helfen, wenn Sie an der Reihe sind.

								Nach einem sehr ähnlichen Prinzip wie Couchsurfing arbeiten auch der Hospitality Club (www.hospitalityclub.org, auch in Deutsch) und Global Freeloaders (www.globalfreeloaders.com; nur in Englisch. Deutschsprachige Alternative: www.belodged.com).

							
						

					
				

				Wenn wir wirklich daran interessiert sind, die schlimmsten Auswirkungen des Klimawandels und der Ressourcenverknappung zu vermeiden, müssen wir uns für jeden engagieren und mit jedem Mitgefühl haben, nicht nur mit denen, die unsere Ansichten teilen. Wenn wir in Sachen Umwelt eine Kehrtwende erreichen wollen, müssen alle mitmachen, auch die Polizisten, denen von ihren Bossen befohlen wird zu verhindern, dass solche Veränderungen stattfinden, die ihre Sache aber meistens fantastisch machen, wenn es darum geht, den Mist, den die Gesellschaft verzapft, wieder in Ordnung zu bringen. 

				Das war mir besonders wichtig. Ich wollte, dass Leute aus allen Berufsgruppen bei der Freeconomy Community mitmachten, nicht nur die üblichen Verdächtigen. Wieder wurde mir klar, dass meine Gedanken nicht richtiger waren als die jedes anderen. Sie waren nur eine weitere Alternative, die man in den Schmelztiegel des Lebens einbringen konnte. 

				Die Festivals waren eine Zeit des Vergnügens, der Freundschaft und der Veränderungen, aber sie erinnerten mich auch an eine Reihe wichtiger Lektionen, die ich zwischendurch vergessen hatte. Und sie gaben mir die großartige Gelegenheit, die Freeconomy Community zu promoten. Ich war erstaunt, wie viele Menschen nach meinen Vorträgen mit Geschichten an mich herantraten, wie sie Freeconomy nutzen und welche Freunde sie dadurch kennengelernt haben. 

				
					
						
								
								Nutzen der örtlichen Freeconomy Community 

								Die Freeconomy-Website nahm im Sommer viel von meiner Zeit in Anspruch. Dadurch, dass ich über mein Jahr ohne Geld schrieb, hatte sie viel Publicity bekommen. Doch der Nutzen war nicht einseitig. Ich gab über Freeconomy Dinge weg und bekam auch welche: Ich überließ meine Campingausrüstung einem Mädchen, das im August eine vierwöchige Radtour machte, und erstellte eine Cashflow-Prognose sowie eine Erfolgsrechnung für ein Mitglied, das für eine örtliche Wohlfahrtsorganisation arbeitete, die um Spenden bat, um ihre Arbeit fortführen zu können. Dieser Fall war mir besonders wichtig. Ironischerweise half ich der Wohlfahrtsorganisation dabei, Geld aufzutreiben, aber ich bin sowohl Realist als auch Idealist. Ich wusste, dass die Organisation in diesem Stadium ohne Geld nicht überleben und ohne Mittel mit ihrer großartigen Arbeit für Kinder in Bristol und Bath nicht weitermachten konnte. 

								Mir wurde durch Freeconomy auch einige Male geholfen. Ich lernte, wie man mit einem Rasiermesser umgeht, was im Sommer eine essenzielle Fähigkeit war: Der Bart, der mich im Winter warm gehalten hatte, war seit längerer Zeit ohne Nutzen. Und ich bekam wichtige Hilfe, als mein Laptop den Geist aufgab. Wenn ich nicht jemanden gefunden hätte, der bereit war, mir seinen alten zu überlassen, wäre ich nicht in der Lage gewesen, weiterhin das Bewusstsein für Themen zu wecken, die die philosophischen Grundlagen für mein Tun bildeten, oder die Freeconomy-Website zu verwalten. Doch zufälligerweise ging es beim Freeskilling-Abend in der folgenden Woche um das Thema »Wie baue ich einen Computer?«. Ben Smith, der Freeskilling-Lehrer für diesen Abend, bot mir an, ein Gerät für mich zusammenzubauen. Er zeigte mir auch, wie man Linux als Betriebssystem installierte. Er bot nicht nur mir seine Hilfe an, sondern auch allen anderen im Kurs und darüber hinaus kostenlose, weiterführende Unterstützung für jene, die sie brauchten. Ben war kein richtiger Microsoft-Gegner, sondern lediglich ziemlich begeistert von Leuten, die kostenlose und Open-Source-Software benutzten. Dank Ben konnte ich teilweise wieder mit der Welt kommunizieren. 

								Ohne die Hilfe der Freeconomy Community wäre es viel schwieriger gewesen, mein Jahr ohne Geld zu Ende zu führen. Aber das ist genau der Punkt: Es sollte nicht etwas sein, das Sie allein tun müssen oder das das Leben schwer macht. Da jedes Jahr neue Projekte wie Freeconomy, Couchsurfing, Freegle, Freecycle und Liftshare ins Leben gerufen werden, wird das Leben ohne Geld immer einfacher. Und wenn ich es kann, kann es jeder. Ich bin wirklich einer der untalentiertesten Menschen, dem Sie vermutlich je begegnen werden.

								Ich hatte im Sommer eine tolle Zeit. Obwohl ich fast jeden Tag ab fünf Uhr morgens bis Mitternacht unterwegs war, hatte ich eigentlich nicht das Gefühl, dass Arbeit und Vergnügen zwei verschiedene Dinge seien. Was ich am Tag tat, tat ich gern, und ich schätzte die Zeit, die ich am Abend mit Freunden verbringen konnte, noch mehr. An vielen Abenden versammelten sich mehrere Freunde, die Lust hatten, Musik zu machen, am Lagerfeuer. Alex spielte Geige, Wally klimperte auf der Gitarre, und wir alle sangen und tanzten, bis die Temperatur uns sagte, dass es Zeit war, die Glut zu löschen und ins Bett zu gehen. Das ließ mich darüber nachdenken, wie viel einfacher es gewesen wäre, wenn ich mein Experiment in einem Land wie Spanien durchgeführt hätte, wo es das ganze Jahr über mehr Sonnenschein gab. Doch aufs europäische Festland abzuhauen, wäre leicht am Thema vorbei gewesen. Modelle für nachhaltige Lebensformen werden im Vereinigten Königreich genauso gebraucht wie anderswo. 

								Die Sommersonnenwende ging vorüber. Während viele Menschen sie feiern, hasse ich diesen Tag geradezu. Nach der Sonnenwende werden die Tage immer kürzer, dabei hatte ich die scheinbar endlosen warmen Abende lieben gelernt. Doch obwohl mein erster Sommer ohne Geld zu Ende gegangen war, standen mir einige der besten Tage noch bevor.

							
						

					
				

				

				
					
						1	Deutsche Übersetzung bis auf den vorletzten Satz aus: http://www.spiegel.de/panorama/0,1518,677385,00.html

					

				

			

		

	
		
			
				

				13 Die Ruhe vor dem Sturm

				Auf meiner winzigen CD-Kollektion von acht CDs, die in einer Ecke über meinem Bett lag, hatte sich inzwischen eine dicke Staubschicht gebildet. Es war mir ein Rätsel, warum ich an ihnen hing. Die meisten Alben enthielten den Soundtrack meiner Teenagerjahre. Ich vermute, ich behielt sie, um die Zeit festzuhalten, in der die wichtigsten Dinge im Leben das süße Mädchen vom anderen Ende der Straße und gegen wen United am Wochenende spielte, waren. Ich hatte auch den Verdacht, dass ich an ihnen festhielt für die Zeit eines möglichen Wiedereinstiegs in die Welt der Steckdosen, jener unwahrscheinlichen Tore in das herrliche Reich von Ziggy Stardust and the Spiders from Mars. 

				Es war neun Monate her, seit ich diese CDs abgespielt hatte. Neun Monate, seit ich meinen Kumpels ein Bier spendiert hatte oder mit dem Zug an die Küste gefahren war. Doch der Staub gab mir ein merkwürdiges Gefühl von Trost. Er war ein Zeichen für das Vorübergehen der Zeit. Jede winzige Schicht bedeutete, dass ich eine Woche näher an die Vollendung dessen herankam, was zu erreichen ich mir vorgenommen hatte. 

				Es war Herbst. Je länger es dauerte, desto weniger spielte es eine Rolle, ob ich es bis zum Ende schaffte. Die Ziellinie übte keinen großen Reiz aus. Was tatsächlich am schwersten auf meiner Seele lastete, war der Gedanke an eine Rückkehr. Ich hatte so viel seelischen und physischen Ballast abgeworfen und mich nie so befreit oder frei gefühlt. Was würde ich tun? Würde ich in einen Job in der Stadt zurückkehren, mir eine nette neue Wohnung suchen und langsam zurück in ein »normales« Leben driften? Oder waren die Abhänge, die ich neun Monate lang erklommen hatte, nur die Ausläufer einer ganzen Bergkette? 

				Nach einem kühlen Sommer kam Ende August endlich die Sonne, was sich prima mit einer kurzen Pause in meinem chaotischen Leben deckte. Obwohl ich das Geschenk des Lebens jeden Tag ein bisschen mehr zu schätzen wusste, war ich müde. Während meine Freunde im Sommer im Ausland Urlaub machten, kümmerte ich mich um das Unkraut. Um Pause zu machen und etwas Stille zu finden, waren nur ein paar Tage in den Wäldern drin. Ich beschloss, aus dem fantastischen englischen Herbstwetter das Beste zu machen und mir freizunehmen. Das Ende meines Jahres ohne Geld kam schnell näher, und ich hatte das Gefühl, dass das langsame Leben, für das ich den Journalisten gegenüber eintrat, sehr plötzlich wieder ein schnelles Leben werden würde. Ich musste große Entscheidungen treffen, was ich tun würde, wenn mein Jahr vorüber wäre. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, was sich bisher als nicht machbar erwiesen hatte. 

				Der Herbst ist ohne Zweifel meine liebste Jahreszeit. Die Sonnenuntergänge im September sind wunderbar. An klaren Abenden sah mein ganzes Tal unglaublich rostig aus. Es schien, als würden die Vögel merken, dass dies ihre letzte Gelegenheit war, etwas Spaß zu haben. Die Schwalben, die um meinen Wohnwagen herum lebten, vollzogen in den letzten Stunden des Tageslichts einen rituellen Tanz, den nur sie verstanden. Eines Abends, als ich vor dem Abendessen einen kurzen Spaziergang machte, musste ich stehen bleiben, weil Hunderte dieser kleinen Wesen chaotisch um mich herumflatterten, manchmal nur Zentimeter von meinem Körper entfernt. Der Tanz der Schwalben schien Stunden zu dauern. In Momenten wie diesen wusste ich wirklich zu schätzen, was für ein Privileg es war, so leben zu können, was für ein Kontrast zum Pendelverkehr, der an einem solchen Abend durch die Innenstadt von Bristol zieht. 

				Und der Herbst ist die ideale Zeit für Abenteuer. Meine Vorliebe fürs Zelten und meine Sammelleidenschaft bedeuteten, dass es im kommenden Monat noch viel mehr Tage geben würde, an denen Arbeit und Vergnügen ein unteilbares Ganzes blieben. 

				Abenteuer Nahrungssuche in der freien Natur 

				Ich hatte beschlossen, so viel Zeit wie möglich mit Zelten und dem Sammeln wild wachsender essbarer Pflanzen zu verbringen. Im September war jede erdenkliche Lücke in meinem Terminkalender gefüllt, und ich begab mich mit dem einen oder anderen Kumpel auf eine lange Wanderung oder Radtour in die englische Wildnis, bewaffnet mit Körben und Taschen zum Einsammeln der Nahrungsmittel. Dies erwies sich auch als erfrischend erfolgreiche Alternative zu Rendezvous’ in Bars und Restaurants. Ich war überrascht, wie hoch meine Erfolgsquote war, wenn ich Frauen fragte, ob sie mal Pause vom Alltag machen wollten. Auf bezeichnende Art war das lebensbejahend, weil es mir die Bestätigung gab, dass nicht jede sich nur dafür interessierte, wie viel ich besaß oder verdiente. Es gab mir Hoffnung, dass irgendwo da draußen, mitten auf den Feldern des Massenkonsums, eine geldlose Frau stand, die den Horizont nach ihrem mittellosen Traumprinzen absuchte. Ich war nicht sicher, ob viele von ihnen sich länger als nur eine befristete Zeit darauf einlassen würden, doch meine Hoffnung sorgte dafür, dass ich weiter nach der Richtigen suchte. 

				Einer meiner Sammelausflüge im September fand sehr kurzfristig statt. Ich hatte mich in allerletzter Minute entschieden, mit 15 Freunden ein ganzes Wochenende lang zelten zu gehen: um Nahrung zu suchen, Spaß zu haben, Lagerfeuer zu machen und unsere Freundschaft zu vertiefen. Wir schnappten uns eine Übersichtskarte und drehten eine Flasche, um unsere Marschrichtung dem Zufall zu überlassen. Sie zeigte nach Westen. Bei diesem speziellen Ausflug ging es nicht um das Ziel, wie etwa bei früheren Auslandsreisen. Die Reise selbst war der Urlaub. Wo wir in der Nacht unser Lager aufschlugen, war fast egal. Der Reiz des Trips lag in seiner Mühelosigkeit. Weil er so spontan geplant war, hatten wir wenig Zeit, um Lebensmittel für unterwegs zu beschaffen, obwohl ich so viel erntete, wie ich transportieren konnte, um es mit den anderen zu teilen. Doch bei dem Erlebnis ging es eigentlich nicht darum, Proviant einzupacken, bevor wir uns aufmachten. Es ging vielmehr darum, unterwegs nach Nahrung zu suchen. Wir pflückten unser Essen von den Hecken und Feldern, die unsere Wanderwege säumten. 

				Viele aus der Gruppe wollten wirklich wissen, was für verschiedene essbare Pilze es gab. Wenn man mit anderen über Nahrungssuche spricht, kommen ihnen als Erstes meist Pilze in den Sinn. Pilze haben in vielerlei Hinsicht zu Unrecht einen furchtbar schlechten Ruf. Die große Mehrheit der Pilze kann ohne Bedenken gegessen werden. Andererseits wird man, wenn man eine Handvoll (giftiger) Feldtrichterlinge sammelt anstatt Feldschwindlinge (beide wachsen häufig an der gleichen Stelle), einen hoffnungslosen Überlebenskampf führen. Nur eine Gabel voll Grüne Knollenblätterpilze (ein Pilz, mit dem ich Fergus jede Woche drohe, wenn er mir keine neue Fähigkeit beibringt) kann einen Erwachsenen töten. Das hört sich ein wenig Furcht einflößend an, sollte es aber nicht. Ich habe wenig Ahnung von dem, was ich tue, und ich lebe immer noch. Die meisten aus der Gruppe freuten sich daher sehr, als wir mitten in einem Brennnesselfeld über einen jungen, weißen Riesenbovist stolperten. Für viele war es der erste Bovist, und da er immens war – so groß wie ein Fußball –, waren alle wirklich aufgeregt. Er war groß genug, um uns mittags alle satt zu bekommen – schmeckt mit Olivenöl und Knoblauch gebraten absolut lecker. 

				Eine andere sehr beliebte Pilzart, die wir an diesem Wochenende entlang des Wegs fanden, waren Pfifferlinge, gelbe Pilze, die leicht nach Aprikosen duften. Was wir bei unserem Fund erlebten, glich dem, was Dorothy Hartley in ihrem Buch Food of England beschrieb: »Sie tauchen plötzlich in Herbstwäldern vor einem auf, manchmal so dicht zusammenstehend, dass sie aussehen wie ein zerrissener goldener Umhang, der über welke Blätter und Äste geworfen wurde.« Die vom Blätterteppich im Wald verdeckten Pfifferlinge sind manchmal schwer zu erkennen, aber bei ihrem Geschmack lohnt es sich, nach ihnen Ausschau zu halten. Wir fanden auch Wiesenchampignons und Rötelritterlinge (ein häufig auf Grasweiden vorkommender Pilz), die unseren Abendessen noch mehr Konsistenz und Geschmack gaben. Doch wir hatten nicht vor, uns vier Tage lang nur von Pilzen zu ernähren. Die hätten uns bei den 40 Kilometern, die wir jeden Tag wanderten, nicht bei Kräften gehalten. Wir mussten auch nach Lebensmitteln mit einem hohen Proteingehalt suchen: Am ehesten boten sich Nüsse an. 

				Die genießbarsten und auf unserer Route reichlich vorhandenen Nüsse waren Haselnüsse. Haselnüsse sind in Läden wirklich teuer, doch man bekommt sie in großen Mengen kostenlos, wenn man weiß, wo man suchen muss. Zudem lassen sie sich gut lagern. Wenn man im September mit der Suche beginnt und den Eichhörnchen zuvorkommt (aber nicht vergessen, für die Tiere einige übrig zu lassen), hat man leicht eine hochwertige Proteinquelle für ein Jahr. Ich sammelte für meinen Wintervorrat besonders viele, aber sie hielten nicht lange vor, da meine sogenannten Freunde sich über sie hermachten, als wir durch die Wälder marschierten. Was sind das für Menschen, die einem Mann Lebensmittel mopsen, der keinen Pfennig auf der Naht hat? Wir fanden auch einige Walnüsse, die aber ein bisschen zu jung und zu nass waren, um sehr gut zu schmecken. Wir entdeckten überall Eicheln, aber die nutzten uns nicht viel. Mit ihrem hohen Gerbsäuregehalt schmecken sie unglaublich bitter. Wäre ich allerdings bereit gewesen, Eicheln mit nach Hause zu nehmen und weiterzuverarbeiten, hätte ich ein leckeres Eichelbrot machen können. 

				Expeditionen zur Nahrungssuche können einem viel abverlangen. Es war absolut notwendig, unser Energielevel aufrechtzuerhalten, besonders wenn wir abends Spaß haben wollten, nachdem wir unsere Zelte aufgeschlagen hatten. Ich hatte Kübel mitgebracht, damit wir alle möglichen Beeren einsammeln konnten, die wir unterwegs fanden: Stachelbeeren, Himbeeren und Brombeeren gab es reichlich. Wir füllten unsere Kübel damit, aßen die Beeren und sammelten neue ein. Das war buchstäblich »Essen-to-go«. In Supermärkten können auf Farmen gezüchtete Himbeeren bis zu 1,50 Pfund für ein kleines Körbchen kosten, gezüchtete Biohimbeeren sogar noch mehr. Auf unserer Wanderung pflückten wir manchmal innerhalb weniger Minuten einen Kübel voller herrlicher wilder Himbeeren. Ich hatte das Gefühl, als würden wir für unseren Trip bezahlt. Der Radweg, der etwa ein Viertel meiner Route nach Bristol und zurück ausmachte, war zwischen Juli und September voller Beeren. Wenn ich ein Büschel richtig saftiger Beeren vor mir sah, konnte ich einfach nicht an mich halten. Wann immer ich zu spät zu Verabredungen kam und den furchtbaren Verkehr als Vorwand vorschob, verrieten mich meine violett verfärbten Finger! 

				Jeden Abend schlugen wir spätestens um 18 Uhr unser Lager auf, zündeten ein Feuer an und kochten die Früchte unserer Arbeit bei Vollmond und zu den Klängen von akustischer Gitarre, Violine und afrikanischen Trommeln. Wir tanzten, wir sangen, und irgendwann schliefen wir, einige von uns neben dem Feuer. Hätte jemand in der Nähe gewohnt, hätte er sich vermutlich beschwert. Aber das war es ja gerade: Es war niemand in der Nähe. Von allem, was ich das ganze Jahr über erlebt hatte, kam das am nächsten an eine echte Befreiung heran. Ich glaube, dass der Verzehr von Nahrung auf einer Wanderung seit Urzeiten tief in uns verankerte Mechanismen aktiviert, und obwohl ich mich vergebens bemühe herauszufinden, warum das so ist, fühle ich mich am lebendigsten draußen in der freien Natur, wenn ich Essen sammle, das sie kostenlos hergibt, um anschließend unterm Sternenhimmel einzuschlafen. 

				Das eigentliche Essen ist nur ein Aspekt des Nahrungssuche-Erlebnisses in der freien Natur. Es ist auch eine tolle Ausrede, um Zeit mit Freunden zu verbringen, weitab vom Stress des modernen Lebens und den unablässigen Autogeräuschen. Die Nahrungssuche verbindet alles, was ich liebe: das Eintauchen in die Natur, das Abenteuer, die Bewegung, das großartige Essen und – wenn Sie es schaffen, Freunde zu überreden, beim Zelten im Freien mitzumachen – obendrein noch eine Party. 

				Wochenenden wie dieses waren ein super Gegengewicht zu meinem »normalen« Leben, das, wenn ich nicht mit Leidenschaft die Philosophie hinter meinem Leben ohne Geld verbreitet hätte, das ganze Jahr gleich gewesen wäre. Die Auszeit war auch wichtig, damit ich nicht die Erdung verlor, wo alles um mich herum mich leicht hätte in den Wahnsinn treiben können. Hätte es diese geldfreien Auszeiten mit meinen Freunden nicht gegeben, glaube ich, dass das wahrscheinlich passiert wäre. 

				Eine Schweigewoche 

				Zwei Wochen, nachdem ich von meinem letzten Nahrungssuche-Ausflug zurückgekehrt war, beschloss ich, eine Woche lang zu schweigen. Ich dachte nicht, dass das eine große Herausforderung darstellen würde, aber ich fand die Idee amüsant, eine Woche lang sowohl aufs Sprechen als auch auf Geld zu verzichten. Hätte mir das jemand vor zehn Jahren gesagt, wäre ich an meinem fettigen Riesen-Burger erstickt. 

				Ich wollte die Kontrolle über meine Zunge wiedererlangen und mir bewusst werden, wie ich mich durch meine Handlungen ausdrücke. Mein Jahr ohne Geld war in vielerlei Hinsicht intensiv gewesen, vom Interesse der Medien und der Öffentlichkeit an meinem Experiment bis hin zu den täglichen Realitäten meines Daseins. Mein Leben hatte sich stark verändert. Ich hatte angefangen, gegen die Person, zu der ich wurde, eine Abneigung zu entwickeln. Unter anderem war das ein Mensch mit einem viel zu losen Maul. Ich hatte andere für Dinge kritisiert, wo ich in der Vergangenheit viel Schlimmeres angestellt hatte. Ich hörte mich selbst Sachen sagen, die so eingefärbt waren, dass sie mich gut dastehen ließen, eine imposante Persönlichkeit, mit der sich andere gern umgeben und zu der sie sich hingezogen fühlen. Ich dachte, es wäre das Beste, eine Weile die Klappe zu halten und mich ganz genau zu betrachten. 

				
					
						
								
								Kostenlose Kleidung 

								Würden wir beschließen, die Produktion von Bekleidungstextilien sofort einzustellen, und würden wir lernen, Sachen zu flicken und weiterzugeben, so vermute ich, dass wir so viel Kleidung auf der Welt hätten, dass sie für etwa zehn Jahre ausreichen würde. Durch solch eine Entscheidung bekäme das Erdreich eine wohlverdiente Pause. So werden zum Beispiel 25 Prozent aller Pestizide auf Baumwolle gesprüht, eine massive Monokultur, die das Land vieler Nationen bedeckt.

								Ich habe festgestellt, dass es für Kleidung die gleiche Lösung geben kann wie für Bücher. Not macht erfinderisch. Sie besitzen Kleidungsstücke, die andere mögen, und die anderen besitzen welche, die Sie mögen: Warum organisieren Sie nicht einen Kleidertauschabend (Swap-Party) und bringen Menschen zusammen, damit sie den Inhalt ihrer Kleiderschränke tauschen? Jeder bekommt etwas »Neues«, und es wird weder ein Penny ausgegeben noch ein Tropfen Energie vergeudet. 

								Wenn Ihnen die Idee nicht geheuer ist, das selbst zu organisieren, so gibt es im Vereinigten Königreich zwei Online-Organisationen, die Ihnen gern dabei helfen: Swishing (www.swishing.org) und Swaparama Razzmatazz. Suchen Sie in Ihrer Lieblingssuchmaschine nach diesem Begriff, wobei ich Scroogle empfehle! In Deutschland werden diese Anlässe meist lokal oder von Organisationen veranstaltet, so dass hier kein Verweis auf eine übergreifende Website angegeben ist.

								Secondhand- und Wohlfahrtsläden sind für Bekleidung eine tolle Sache. So werden Textilien auf kluge Art recycelt und dabei oftmals sinnvolle Projekte unterstützt. Doch auch wenn die Klamotten sehr günstig sind, kostenlos sind sie nicht. Ich empfehle, (vielleicht zunächst einmal im Monat) einen Swap-Shop einzurichten, bei dem jeder abgeben und sich nehmen kann, was er möchte, ohne dass dabei Geld im Spiel ist. Nehmen Sie Kontakt zu der Freecycle-Gruppe an Ihrem Wohnort auf, um herauszufinden, ob Mitglieder schon einen Swap-Shop initiiert haben. 

								Und noch etwas: Lernen Sie am besten, wie Sie Ihre Lieblingsklamotten flicken, bevor sie so kaputt sind, dass sie nicht mehr gerettet werden können.

							
						

					
				

				Während eines Nahrungssuche-Ausflugs im August war mir klar geworden, dass ich Handlungen und andere, aufrichtigere Formen der Kommunikation manchmal durch die Sprache ersetze. Ich hatte nie gezögert, »Ich liebe dich« zu einer Partnerin zu sagen. Und auch wenn ich es oft so meinte, sagte ich es auch aus Faulheit oder mit dem Wunsch, den Menschen, den ich zu lieben vorgab, zu manipulieren und ihn dazu zu bringen, mir zu geben, was ich wollte. Wenn man die Sprache nicht mehr hat, muss man dem Menschen zeigen, dass man ihn liebt. Das ist viel schwieriger, aber auch viel ehrlicher. Jemandem zu sagen, dass man ihn liebt, ist ein fantastisches Kompliment, aber es ist furchtbar, wenn das die Hauptquelle der Bestätigung ist. Allzu oft mangelt es Worten an Tiefe und Substanz. 

				Auf der Heide fragt Lear Gloucester, wie er die Welt sieht. Der blinde Gloucester antwortet: »Ich seh’ sie fühlend.«2 Ich sehe sie fühlend. Ich wollte auch damit anfangen, die Welt häufiger »fühlend zu sehen«. Wir haben eine stark intellektualisierte Kultur, in der diejenigen, die einen ausgeprägten Intellekt zur Schau stellen, bewundert werden, während diejenigen, die Dinge instinktiv fühlen und verstehen, viel weniger Anerkennung erhalten. Ich stellte fest, dass ich in die erste Kategorie fiel. In Interviews und Artikeln konnte ich nur intellektuell rechtfertigen, warum ich tat, was ich tat. Die Tatsache, dass ich einfach das Gefühl hatte, dass die Verwendung von Geld gegen alle meine Instinkte ging, war meiner Ansicht nach etwas, das ich zur Stützung meines Arguments nicht vorbringen konnte. Dennoch ist das »Fühlen« meiner Erfahrung nach oft viel näher an der Wahrheit als das »Wissen«. Ich könnte einen Vortrag darüber halten, warum biologische Anbaumethoden ökologisch vernünftiger sind als konventionelle Landwirtschaft, oder ich könnte Sie auf einen Biobauernhof und einen konventionellen Bauernhof mitnehmen, nichts sagen und Ihr Herz entscheiden lassen, welches von beidem sinnvoller ist. 

				Die ersten Tage waren schwer. Die längste Zeit, die ich je zu schweigen geschafft hatte, war wahrscheinlich identisch mit meinem längsten Nachtschlaf. Nicht zu antworten, wenn andere mich ansprachen, zerrte an meiner Psyche. Ich habe den natürlichen Drang, meine Meinung über alles kundzutun. Und ich war kein angehender Buddha. Ich hatte in der Vergangenheit selten meditiert, und die wenigen Male, die ich meditiert hatte, hatte ich über all die Dinge nachgedacht, die ich als Nächstes in Angriff nehmen sollte, anstatt meinen Atem zu kontrollieren. Ich halte Meditation für eine nützliche Sache. Ein sehr sinnvolles Werkzeug zu einem bewussteren Leben. Bloß war ich nie besonders gut darin! 

				Es war interessant zu beobachten, wie die anderen mit mir interagierten. Am Montag sprachen mich die Leute häufig an und bezogen mich regelmäßig mit ein. Genauso am Dienstag. Doch am Mittwoch hatte ich das Gefühl, dass sie viel weniger mit mir sprachen, wahrscheinlich, weil die Menschen viel lieber mit jemandem reden, der Antworten gibt und mit ihnen lacht. Das brachte mich dazu darüber nachzudenken, wie es sich anfühlen muss, in einer Welt taub und stumm zu sein, in der alle anderen hören und sprechen können. Oder wie es sich anfühlen muss, allein in einer Stadt zu leben, umgeben von Menschen. Ich fühlte mich manchmal einsam und beendete mein Schweigen mit einem größeren Einfühlungsvermögen in jene, die die Gesellschaft nicht zu würdigen scheint. 

				Die Woche bewirkte Wunder, was meine Selbstdisziplin anbelangte, ein Werkzeug, das, wie ich feststelle, ständig geschärft werden muss. Das Schöne an der Selbstdisziplin ist, dass man sie, wenn man sie in einem Bereich seines Lebens praktiziert, leicht auf einen anderen übertragen kann. Siddharta, Held in Hermann Hesses gleichnamigem Klassiker, antwortet auf die Frage seines zukünftigen Arbeitgebers nach seinen Talenten: »Ich kann fasten …« – »Fasten – wozu ist es gut?«, fragt der Kaufmann. Siddharta antwortet: »Wenn ein Mensch nichts zu essen hat, so ist Fasten das Allerklügste, was er tun kann.« Etwas aufzugeben, das einem freisteht zu tun, bildet den Charakter.3

				Was hat mich meine Woche des Schweigens gelehrt? Dass es definitiv viel schwerer, wenn nicht unmöglich ist, Menschen zu kritisieren, wenn man nicht sprechen kann. Dass die Unfähigkeit zu Überreaktionen bei Dingen, die mir missfielen, mich davor bewahrte, die Gefühle anderer zu verletzen. Und dass ich, obwohl ich eine Woche Schweigen sehr nützlich fand und weiterempfehlen würde, absolut nicht vorhätte, es länger durchzuhalten.

				Doch meiner Entscheidung, ob ich über das offizielle Jahr hinaus weiterhin ohne Geld leben sollte oder nicht, war ich kein Stück näher gekommen. Und ich hatte nur noch einige Wochen vor mir.

				Medienansturm 2.0 

				Nicht mehr lang, und meine geldlose Welt würde wieder außer Rand und Band geraten. Da mein Experiment nur noch einen Monat dauerte, rechnete ich mit einer erneuten Woge des Medieninteresses. An dem Tag, nachdem ich mein einwöchiges Schweigegelübde beendet hatte, erhielt ich eine E-Mail von Adam Vaughan, einem der Herausgeber des Guardian online. Er fragte mich, ob ich auf die Schnelle einen 700 Wörter langen Blog-Eintrag darüber schreiben wolle, warum ich tat, was ich tat, und was für Erfahrungen ich dabei gemacht hätte. Das jagte mir Angst ein: Ich hatte wirklich viel zu tun, und obwohl ich die Chance begrüßte, meine Botschaft publik zu machen, sagten mein Körper und mein Geist mir, dass ich eine richtige Pause brauchte, die Art von Pause, bei der man niemanden sieht und nichts tut. Ich fragte Adam, von wie vielen Blog-Lesern er ausging, um mich zu vergewissern, dass der Aufwand sich lohnte. Adam sagte, dass wenigstens einige tausend Leser den Eintrag lesen würden, aber wenn es gut laufe, könnten es auch Zehntausende sein. Das war gut genug für mich, besonders, weil man nie weiß, wohin die Dinge führen. Was dann passierte, schockierte sowohl Adam als auch mich. Innerhalb von Stunden, nachdem mein Blog-Eintrag gepostet war, wurde heiß darüber diskutiert. Einige Stunden später kletterte der Eintrag auf Platz fünf der »meistgelesenen Storys« auf der Hitliste der Website. 

				Die Charts des Guardian online sind eine Art sich selbst erhaltendes System. Leute mit wenig Zeit orientieren sich an der Liste, um schnell die aktuellen Topthemen zu lesen. Schießt eine Geschichte an die Spitze der Charts, kann es passieren, dass sie tagelang dort oben bleibt und sich im Internet verbreitet.

				Die heiße Diskussion katapultierte meinen Blog-Eintrag bis zum Nachmittag direkt an die Spitze, und es kamen schnell viele Kommentare dazu herein. Rund 60 Prozent der Kommentare waren positiv und befürworteten das Experiment in einem Ausmaß, das ich bisher nicht erlebt hatte, etwa zehn Prozent waren neugierig, und die übrigen 30 Prozent meinten, ich sei ein bürgerlicher »Trustafarian« (ein Freigeist und Pseudo-Bohemien, der aus einem von der Familie eingerichteten Fonds ausreichend Geld bezieht), der nichts Besseres zu tun hat.

				Ironischerweise waren es meine Kritiker, die die Debatte am Laufen hielten und dafür sorgten, dass die Story an der Chartspitze blieb. Die Kommentare waren total polarisiert und die Moderatoren völlig außen vor. Es waren Heiratsangebote und Angebote für Gelegenheitssex dabei (sowohl von Frauen als auch von Männern). Ich erhielt Referenzen, die ich nicht annähernd verdient hatte. Man bezeichnete mich als Heuchler, weil ich ein Handy und einen Laptop benutzte. Es hieß, was ich tue, sei eine Beleidigung für die armen Menschen in Afrika. Ich wurde als ruhmsüchtiger Egomane bezeichnet, der einen Publicity-Stunt vollführt … Meine Wirklichkeit war irgendwo dazwischen. Ich war ein ganz normaler Typ, der jetzt tat, was er für das Beste hielt, und nur allzu gut wusste, dass seine Chance, im Recht oder im Unrecht zu sein, bei 50/50 lag. 

				Der Blog-Eintrag wurde mit 400000 Lesern schließlich zur meistgelesenen Story auf Guardian online. Paul Kingsnorth (Autor von Real England und Global Attack! Der neue Widerstand gegen die Diktatur der Konzerne) und George Monbiot (Autor unter anderem von Hitze: Wie wir verhindern, dass sich die Erde weiter aufheizt und unbewohnbar wird und United People: Manifest für eine neue Weltordnung), zwei Menschen, deren Ideen mich stark beeinflusst haben, stiegen in die Diskussion mit ein. Adam war angenehm überrascht und bat mich, einen Folgeeintrag für den Blog zu schreiben, während der Guardian selbst einen Artikel für sein G2-Magazin haben wollte. Und schon ging es wieder los. 

				Ich hatte einen Link zur Freeconomy-Community-Website hinzugefügt, und die Seite spielte verrückt. Tagelang stieß jede Minute ein neues Mitglied hinzu. Innerhalb einer Woche wuchs die Community um mehr als 15 Prozent. Im November erhielt ich pro Tag zwischen 75 und 150 E-Mails von Gratulanten und Leuten, die ein Interesse daran hatten, dass die Freeconomy Online-Community ihren nächsten logischen Schritt machte: ins wahre Leben. Irgendwie gelang es mir sogar, Briefe per Post zu bekommen, obwohl ich nie bekannt gegeben hatte, wo ich lebte. Interessanterweise waren unter den E-Mails und Briefen keine negativen Stimmen oder Drohungen. Die negativen Einträge schienen die Anonymität eines Blog-Kommentars zu brauchen, woran ich mich durch meinen eigenen Blog gewöhnt hatte. 

				Es war unmöglich, alle E-Mails zu beantworten, und die Medien aus aller Welt waren mir wieder auf den Fersen. An einem Tag gab ich Journalisten aus acht Ländern Interviews. Es war verrückt: viel zu viel für einen Menschen. Ich hatte nur sechs Wochen, um ein Buch zu schreiben, musste ein kostenloses Fest und ein Festival für Tausende von Menschen organisieren und über die unbedeutende Sache nachdenken, wie man ohne Geld überlebt. Aber es war eine aufregende Zeit. Zu sehen, wie sich die Botschaft, die ich so leidenschaftlich vertrat, in der ganzen Welt verbreitete, erfüllte mich mit Freude und gab mir erfreulicherweise den Adrenalinschub, den ich so brauchte. Und zum ersten Mal seit Langem fühlte ich mich bei dem, was ich tat, nicht so einsam. Eine Menge E-Mails und Briefe kamen von Leuten, die selbst den Weg zu einem Leben ohne Geld beschreiten wollten. Dies zu wissen, gab mir für die folgenden Wochen viel Kraft. 

				
					
						2	William Shakespeare, King Lear, Akt 4, Szene VI.

					

					
						3	Zitiert nach: www.gutenberg.org/cache/epub/2499/pg2499.html

					

				

			

		

	
		
			
				

				14 Das Ende? 

				Noch nie in meinem Leben war die Zeit so schnell verflogen. Die Erschöpfung und die Ängste, die ich einen Tag vor meinem Jahr ohne Geld gespürt hatte, waren mir noch im Gedächtnis, aber die Ziellinie war bereits in Sicht. Vor zehn Monaten hatte ich gedacht, dass der November gar nicht schnell genug kommen könnte, doch jetzt war meine einzige Sorge der ernüchternde Gedanke, wieder in die Bürokratie zurückzukehren. Es war fast ein Jahr her, seit ich per Post Briefe mit Sichtfenster erhalten hatte (ein klarer Hinweis, dass sie von Maschinen und nicht von Menschen kommen). Ich fing an, mich an die Vorstellung eines Lebens ohne Bankauszüge, Stromrechnungen und Steuererklärungen zu gewöhnen. 

				Ich dachte, nichts könne mich davon abhalten, mein Jahr zu beenden – es sei denn größere Gesundheitsprobleme. In dieser Phase hatte ich das Gefühl, dass ich 30 Tage bewältigen könnte, egal was passierte. Doch mir war nicht bewusst, dass die letzten Schritte die mental härtesten der gesamten zwölf Monate sein würden. Ich musste nicht ums Überleben kämpfen, das war Schnee von gestern. Ich hatte vielmehr die einzigartige Chance, etwas zu Ende zu führen, was ich begonnen hatte, und zwar auf eine Weise, die seine Wirkung maximieren und, wie ich hoffte, etwas Größeres nach sich ziehen würde als nur einen einzelnen Mann, der ohne Geld lebt. Ich hatte das Gefühl, dass es im Leben anderes gibt, als mich nur innerhalb meiner Komfortzone zu bewegen. 

				Das Freeconomy-Festival 

				Einige Tage, bevor die Guardian-online-Blogs veröffentlicht wurden, hatten mich meine Freunde Francene und Andy daran erinnert, dass ich versprochen hatte, das Ende meines Jahres ohne Geld mit einem noch größeren Fest zu feiern als den Anfang. Ich sagte Nein. Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Geschichte auf der Website und in den übrigen Medien für so viel Aufregung sorgen würde, aber ich sagte trotzdem Nein. Ich kam so schon kaum von der Stelle, und ich wusste, dass die Verantwortung dafür unweigerlich auf mir lasten würde. 

				Doch nachdem ich einige Tage darüber nachgedacht hatte, ließ ich mich schließlich überreden und sagte zu. Das letztjährige Fest war einer der erhebendsten Tage gewesen, an die ich mich erinnern konnte. Ich sagte mir, dass ich noch genug Zeit zum Schlafen haben würde, wenn ich tot wäre. Mit großer Sorge und einem Gefühl der Beklommenheit sagte ich nicht nur zu, ein kostenloses Drei-Gänge-Menü für Hunderte von Menschen zu organisieren, sondern auch ein eintägiges Festival, bei dem es alles umsonst geben würde. Dies war eine tolle Gelegenheit zu zeigen, wie Freeconomy funktionieren könnte, selbst in einer Stadt und wenn auch nur einen Tag lang, und eine großartige Art, das Ende meines Jahres ohne Geld zu feiern. Das Festival stellte eine große Herausforderung dar: Dass alle alles kostenlos bekommen konnten, hing davon ab, dass jeder an diesem Tag alles Mögliche kostenlos bereitstellte. »Das ziehen wir im ganz großen Stil auf«, dachte ich. Die Veranstaltung vom letzten Jahr war ein Drei-Gänge-Menü für 150 Leute gewesen. Da die Freeconomy Community über das Jahr gewachsen und das Interesse an ihr noch größer geworden war, fand ich, dass die Veranstaltung es verdiente, diesmal noch viel größer auszufallen. 

				Ich musste mich entscheiden, was an diesem Tag passieren sollte, und eine Liste mit allem aufstellen, was wir dafür brauchten, um es in die Tat umzusetzen. Das Gefühl war das gleiche wie bei der Liste, die ich am Anfang für mich gemacht hatte, doch diesmal war es eine Liste für nur einen Tag. Allerdings für Tausende von Menschen. Ich gab allen Mitgliedern der Freeconomy Communitys aus Bristol und Bath, die in einem 40-Kilometer-Radius um meinen Wohnwagen leben, Bescheid, dass ich in vier Wochen das größte geldfreie Festival veranstalten wollte, das die Stadt je gesehen habe, ohne Bargeld, ohne Finanzierung und ohne Geldspenden. Ich hoffte, dass sich wenigstens zehn engagierte Freiwillige melden würden. Mit weniger Helfern wäre es wirklich schwierig geworden. Allzu zuversichtlich war ich nicht, denn der Termin sollte schon wenige Wochen später sein. Doch die Resonanz war immens, ein Beleg dafür, wie weit die Freeconomy-Bewegung in zwölf Monaten fortgeschritten war. Sogar Brigit Strawbridge, Star der erfolgreichen BBC-Serie It’s Not Easy Being Green, meldete sich und fragte, ob sie am Tag selbst mithelfen könne. Innerhalb einer Woche hatte ich ein Team von fast 60 Freiwilligen beisammen, von denen ich die meisten nie zuvor gesehen hatte. Am Ende aber waren viele der Helfer zu Freunden geworden.

				Ich berief an einem Abend ein Freiwilligen-Meeting ein, nur drei Wochen vor dem internationalen Kauf-nix-Tag 2009. Als Erstes mussten wir entscheiden, ob es möglich war, eine solche Veranstaltung in so kurzer Zeit auf die Beine zu stellen. Als Zweites mussten wir überlegen, was wir machen würden, wie wir es machen würden und wer was machte. Nach einem außerordentlich effizienten, vierstündigen Meeting waren sich alle einig, dass die Veranstaltung stattfinden sollte, dass sie groß sein sollte und dass jeder dafür verantwortlich sein müsse, dass eine einzelne Komponente klappte. Das war Freeconomy in Aktion. 

				
					
						
								
								Windelfreie Babys! 

								Eltern, die sich für innovative Wege interessieren, wie man gleichzeitig Geld sparen und die Ressourcen der Erde schonen kann, befragen mich oft zum Thema Windeln. Wegwerfwindeln sind in der westlichen Gesellschaft die Norm. Verständlicherweise könnten sich wenige Mütter eine Alternative vorstellen. Andererseits sind Einwegwindeln ein ökologischer Albtraum. Laut Women’s Environmental Network werden jeden Tag allein im Vereinigten Königreich rund acht Millionen davon weggeworfen. Britische Babys verbrauchen pro Jahr drei Milliarden solcher Windeln. Das kostet die Eltern im Durchschnitt 500 Pfund pro Jahr, zwei Arbeitswochen für jemanden, der für einen Mindestlohn arbeitet.

								Durch die Verwendung waschbarer Windeln könnte man diese Verschwendung vermeiden und Geld sparen. Frotteewindeln sind zwar eine ausgezeichnete Alternative, doch es gibt noch andere Optionen. Beim »Windelfreien Baby«, www.nappyfreebaby.co.uk (für den deutschsprachigen Raum: www.topffit.de/was-ist-topffit/ammenmaerchen-uebertopffit.htm oder www.stillkinder.de/juliana_windelfrei.html oder www.windelfrei.at) oder bei der auch als »Ausscheidungskommunikation« bekannten Methode erkennen die Eltern oder andere Bezugspersonen anhand von Signalen, Hinweisen oder intuitiv, wann das Baby ein Ausscheidungsbedürfnis hat. Im Idealfall braucht man gar keine Windeln, doch in manchen Situationen können sie notwendig sein. Die Ausscheidungskommunikation sorgt nicht nur für einen dramatischen Abbau der weltweiten Windelberge, sie befähigt Eltern auch, sich mehr auf ihre Babys einzustellen. 

								Die Idee der Windelfreiheit entstammt den traditionellen Methoden weniger industrialisierter Kulturen, weshalb sie den meisten von uns zwar neu scheinen mag, tatsächlich aber lediglich eine »Neuentdeckung« alten Wissens ist. Ich habe gesehen, dass es funktioniert, und war absolut schockiert. Ich hatte keine Ahnung, dass ein Baby keine Windel braucht, und war noch schockierter, dass mir das nicht schon viel früher klar geworden war!

							
						

					
				

				Es gab nur zwei winzige Hürden. Das eine war die Werbung. Die brauchten wir sofort, konnten damit aber nicht anfangen, bis wir die zweite Hürde genommen hatten: einen Veranstaltungsort zu finden. Es würde ein großer Event werden. Wir mussten eine geräumige Location in zentraler Lage finden, die uns kostenlos zur Verfügung gestellt würde. Keine leichte Aufgabe. 

				Francene, die verantwortlich dafür war, dass ich zu etwas überredet worden war, das sich als 180 intensive Arbeitsstunden unter Hochdruck entpuppte (und das zu derselben Zeit, als sich Medien auf der ganzen Welt wieder mit meiner Story beschäftigten), trat spät in Aktion, aber in der für sie typischen erfolgreichen Art. Sie nahm Kontakt auf mit Oli Wells, Geschäftsführer einer aufstrebenden Location in Stokes Croft, einem Gebiet in Bristol, das während der letzten vier Jahre von einem von Obdachlosen und Drogenabhängigen bevölkerten Ort in ein künstlerisches Stadtviertel verwandelt worden war. Francene erklärte ihm, was wir vorhatten und warum. Oli war unglaublich begeistert und stellte uns das gesamte zweite Stockwerk dieser gefragten Location kostenlos zur Verfügung. Er sagte, er würde es begrüßen, wenn wir von der kompletten Veranstaltung und der Vorbereitung eine DVD machen würden, aber er machte dies, in typischer Freeconomy-Manier, nicht zur Bedingung. 

				Mit dem Veranstaltungsort gab es ein kleines Problem: Er hatte keine Küche. Genau genommen gab es dort noch nicht einmal fließendes Wasser. Wir hatten den idealen Ort gefunden, aber wir mussten uns noch Herde, Gas, Besteck, Tische, Stühle, Warmwasserbereiter, Küchengeräte, Teller, Gläser und alles andere besorgen, was ein Restaurant braucht. Wir hätten alles leihen, es für einen Tag zum Veranstaltungsort transportieren und dann den richtigen Leuten – heil – am nächsten Tag wieder zurückbringen müssen. Ich versuchte, mich von dem Ganzen nicht überwältigen zu lassen, aber dies war wirklich eine geldfreie Aufgabe monumentalen Ausmaßes. 

				Gemeinsam mit unserem Küchenchef, Andy Drummond, erstellte ich eine Liste. Ich verschickte einige E-Mails und sprach mit ein paar Leuten. Innerhalb einer Woche hatten uns sieben Organisationen ausreichend Küchenutensilien zugesagt, so dass wir Platz für 1000 Leute hatten und an einem Abend alle verköstigen konnten. (Eine der Organisationen war die Wohlfahrtsorganisation, für die ich in demselben Jahr eine Cashflow-Prognose erstellt hatte.) Freiwillige, die mit der Aufgabe betraut worden waren, Gas für die Kochherde zu organisieren, kamen mit mehr als 35 Kilogramm Butan, das ansonsten in Lagern verblieben und niemals genutzt worden wäre. 

				Alle Sachen mussten rechtzeitig da sein. Ein Team von Fahrern und Radfahrern kam zusammen, um das möglich zu machen. Als Nächstes auf der Liste stand das Essen, allerdings erst an zweiter Stelle, denn wenn wir weder einen Veranstaltungsort noch eine Küche gehabt hätten, hätte es auch kein Essen gegeben. Wir stellten drei Teams zusammen, die in der freien Natur nach Nahrungsmitteln suchen sollten. Eines wurde von Fergus geleitet, eines von Andy und das dritte von James, der sich auch bereit erklärte, seiner Mannschaft beizubringen, wie man Äpfel sammelt und Apfelsaft für die Veranstaltung presst. 

				Außerdem wurden drei Abfallsammelteams zusammengestellt. Die Leitung übernahmen Cai und Abby, unsere erfahrensten Abfallsammler. Cai konnte 4,50 Meter hohe Wände hochklettern und Laternenpfähle so herunterrutschen, dass ich glaubte, er sei bei der Feuerwehr oder im Zirkus in die Lehre gegangen. Unsere Idee war, die Nahrungsmittelbeschaffung für das Fest damit zu verbinden, dass wir anderen beibrachten, wie man in der freien Natur und in Müllcontainern nach Nahrung sucht. Davon profitierten beide Seiten in höchstem Maße. Ich bin ein großer Anhänger des »Learning by Doing«, und genau das passierte hier.

				Bei der ganzen Veranstaltung ging es darum, sich weiterzubilden und seine Fähigkeiten anderen zu vermitteln. Einige derjenigen, die am Veranstaltungstag kochten, waren ausgebildete Küchenchefs, andere hatten noch nicht mal ansatzweise für so viele Menschen gekocht und manche kaum für den Eigenbedarf. Dies war das erste Mal, dass ich versuchte, eine Küche aus dem Nichts aufzubauen, und ich lernte innerhalb kürzester Zeit sehr viel. Alles, vom Regulieren des Gases bis hin zum Logistikaufwand, eine ganze Küche an einem Tag an einer Location aufzubauen und sie am nächsten Tag wieder zurückzuschicken, und das ohne einen einzigen Penny auszugeben. 

				Während die Nahrungssucher und Müllsammler damit beschäftigt waren, in der freien Natur und in Müllcontainern nach Lebensmitteln zu suchen, kontaktierte ich Lebensmittelgeschäfte und Organisationen vor Ort. Ich traf mich mit Pete und Jacqui, zwei Organisatoren von Fareshares, Zweigstelle Bristol, um herauszufinden, ob sie mitmachen wollten. Ich bewunderte das, was sie taten, sehr. Genau wie alle anderen, mit denen wir sprachen, sagten Pete und Jacqui mit großer Begeisterung zu. Fareshares hat offizielle Beziehungen zu einigen Supermärkten etabliert. Wann immer diese Märkte wissen, dass sie einige ihrer Lebensmittel nicht werden verkaufen können, holt Fareshares sie ab und bringt sie dorthin, wo die Leute ohne sie vermutlich nicht überleben würden, zum Beispiel ins Obdachlosenheim. Doch manchmal blieben selbst bei Fareshares so viele Lebensmittel übrig, dass sie sie loswerden mussten. Sie halfen gern, und ich versprach, sie in allen Interviews, die ich an diesem Tag gab, namentlich zu erwähnen. Von Fareshares bekamen wir alles Mögliche: von Brot (rund 200 Biobrote) über Bohnen und dem studentenfutterähnlichen exotischen »Bombay Mix« als Snack bis hin zu 300 Gläsern als Leihgabe. Ihr Beitrag war am Ende eine volle Lieferwagenladung von mehreren Tonnen Lebensmitteln, genug für die Grundlagen des Festmahls.

				Ich nahm Kontakt zu einigen Lebensmittelgroßhändlern im Ort auf, die auch frustriert waren, weil sie vom Gesetz her dazu verpflichtet waren, verwertbare Lebensmittel wegzuwerfen. Essential, ein Naturkostladen in der Gegend, versorgte uns mit einigen Sachen, die wir von Fareshares nicht bekommen konnten: Couscous, Bulgur, Reis, Mehl, Nachos, Reis- und Sojamilch, Chips, Schokolade und riesige Beutel anderer Snacks. Entweder wir hatten Glück, oder unser derzeitiges Lebensmittelsystem ist extrem verschwenderisch. Meine Erfahrung sagte mir, dass Letzteres zutraf. 

				Eine wichtige Zutat fehlte noch: Alkohol. Doch Andy Hamilton und ein Team von fröhlichen Heimbrauern standen bereit. Drei Wochen vor dem Kauf-nix-Tag 2009 hatten sie sich daran gemacht, rund 400 Liter Bier zu brauen. Sie stellten alle möglichen Sorten her: Melasse-Bier und Schafgarben-Ale bis hin zu einem würzigen Gebräu, das Inhaltsstoffe wie Zimt enthielt, von denen ich nie gedacht hätte, dass sie zu einem alkoholischen Getränk passen. Aber sie taten es. Alle Bräue gelangen fantastisch. Aus ihren Hausbars spendeten Leute dazu etliche Liter Spirituosen. Unsere Party war jetzt amtlich. 

				Francene, Fergus, Cai und ich gingen am Abend vor dem Festival los. Nachdem wir einige Male in eine Sackgasse geraten waren, machten wir einen tollen Fang: 700 Gläser Fairtrade-Bioschokoladenaufstrich, für den wir einige Wochen zuvor im Laden hätten 2000 Pfund bezahlen müssen. Da er im Grunde in erster Linie aus Zucker besteht, hätte er sich noch fünf Jahre gehalten. Doch Gesetz ist Gesetz, und es erlaubt nicht, dass der Mensch nach eigenem Ermessen entscheidet. 

				Das dreigängige Menü – das heißt sämtliche Lebensmittel an diesem Tag – würde komplett vegan sein. Doch einige wichtige Zutaten fehlten uns noch: Obst und Gemüse. Ich bekam sie zum Teil von Christina von Somerset Organic Links, einer Kooperative von Biobauern, die deren Ernten und Ressourcen bündelt und die dadurch verhindern kann, dass die großen Supermärkte vollkommen die Kontrolle über die Lebensmittelindustrie übernehmen. Christina steuerte am Ende rund 100 Kilogramm Gemüse bei. Das war großartig, aber es fehlten immer noch ungefähr 150 Kilogramm.

				Abby (eine Amerikanerin, die mit der Idee ins Vereinigte Königreich gezogen war, ohne Geld zu leben) leitete für einige Nächte ein Team von Müllsammlern und kam mit jeder Menge Gemüse zurück. Doch selbst damit hatten wir nicht ansatzweise so viel, wie wir laut Planung brauchten. Wir organisierten ein aus Elly, Fergus und Cai bestehendes Team, das den Obst- und Gemüsemarkt im Ort aufsuchen sollte, von dem aus rund 15 Großhändler operierten. Das war eine riskante Strategie. Sie konnten erst am Morgen des Festivals losgehen. Gingen sie früher, hätten die Großhändler noch nicht ihre endgültigen Bestellungen vorliegen gehabt oder gewusst, was rausging. Doch wir meinten, dies sei unsere beste Chance, und so machte sich das Team auf den Weg. Ich war ziemlich nervös. Tausende von Menschen warteten auf Essen. Und nur wenige Stunden, bevor das 25-köpfige Morgenteam mit den Vorbereitungen beginnen und das Gemüse kochen wollte, hatten wir nur die Hälfte von dem, was wir brauchten. 

				Dies war der Morgen meines »offiziell letzten Tages ohne Geld«. Ich blieb vor Ort, um Interviews zu geben, während das letzte Abfallsammelteam sich, fest die Daumen drückend, auf den Weg machte. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, in möglichst vielen Interviews Werbung für das Festival und die Website zu machen, doch meine Gedanken wanderten immer wieder zum Großhandelsmarkt, und ich fragte mich, ob das Team mit leeren Händen vom Gelände eskortiert würde. Mitten in einem Interview für BBC Radio Kent, Fergus’ Haussender, erhielt ich eine SMS von Cai: Die Mission war erfüllt, und sie hatten einen Lieferwagen voller Lebensmittel. Die Menschen auf dem Großmarkt freuten sich, helfen zu können: Auch sie hassten es, dass sie jeden Samstagmorgen gutes Gemüse wegwerfen mussten. Das Essen für das Freeconomy-Festival war gesichert! 

				Doch Essen war nur ein Teil des Plans. Elsie und Katey, zwei Freiwillige aus Stroud (eine Kleinstadt nördlich von Bristol), verbrachten zwei Wochen damit, Kleidung für einen riesigen Kleidertauschmarkt zu sammeln, zu dem jeder kommen konnte, um dort Sachen abzuliefern, die er nicht mehr mochte, oder Sachen mitzunehmen, die er gut fand. Sie richteten auch eine Kreativecke ein, um anderen zu zeigen, wie man Kleidung flickt und zum Beispiel aus alten Verpackungen nützliche Dinge herstellt. Julia, Elly und Di sammelten Bücher für einen Büchertauschmarkt und hatten, noch bevor der Tag anfing, bereits Hunderte von Büchern beisammen. Ich selbst organisierte ein Tagesprogramm mit acht Vorträgen, gehalten von Leuten wie Claire Milne (eine der Lebensmittelpolitikberaterinnen für Transition Towns), Alf Montagu (macht regelmäßig Fernsehbeiträge zum Freeganismus), Ciaran Mundy (Berater für Alternative Wirtschaft für Transition Towns), Fergus (über die Herstellung aller möglichen unglaublichen Sachen aus wild wachsenden Lebensmitteln), und ich wollte über meine Erfahrungen berichten, wie es ist, ein Jahr ohne Geld zu leben. 

				Sarah erklärte sich bereit, an dem Tag für Unterhaltung zu sorgen, und holte einige der beliebtesten Musiker aus der Szene von Bristol. Diese Bands kosteten normalerweise für einen Abend eine ordentliche Summe, wenn man überhaupt so viel Glück hatte, sie am Samstagabend zu bekommen. Sie brauchte keine von ihnen zu fragen. Die Bands kamen auf sie zu und boten an, kostenlos zu spielen. Es schien, als wären sie genauso begeistert wie wir. Damit noch nicht zufrieden, schaffte es Sarah auch noch, eine pedalbetriebene Bühne vom lokalen Projekt Bicyclette zu bekommen, was bedeutete, dass wir den ganzen Abend Musik spielen konnten, ohne am Versorgernetz zu hängen. Die Besucher schoben 15-Minuten-Schichten auf dem Fahrrad, um den Verstärker am Laufen zu halten. Mir gelang es, von Bristol Food Hub ein Smoothie-Fahrrad zu organisieren, eine pedalbetriebene Smoothie-Bar. Solche Apparaturen kosteten für einen Tag normalerweise zwischen 150 und 250 Pfund Leihgebühr, aber beide Organisationen stellten sie kostenlos zur Verfügung. Wenn man etwas mit der Absicht beginnt zu geben, anstatt zu nehmen, scheint es fast unmöglich, andere davon abzuhalten, das Gleiche zu tun. 

				Ich organisierte ein kostenloses Kino, wo Filme zu verschiedenen Themen gezeigt wurden: Money as Debt (Geld als Schulden), The Story of Stuff (Geschichten über Verbraucherprodukte), Earthlings (Erdlinge), The Age of Stupid (Age of Stupid – Warum taten wir nichts, solange noch Zeit war) und The Transition Movie (Der Weg zur Nachhaltigkeit). Wir hatten auch einen unglaublich lustigen und dennoch erhellenden Comedy-Auftritt von Rob Newman dabei: The History of Oil (Die Geschichte des Öls). Einige Heilpraktiker, die in höheren Stockwerken des Gebäudes ihre Praxen hatten und normalerweise 30 Pfund die Stunde für eine Akupunktur, Massage und andere Therapien berechneten, boten ihre Dienste kostenlos an. Ich beobachtete die Therapeuten später, wie sie genüsslich aßen, Bier tranken und zur Musik tanzten. Das bestärkte mich in meinem Glauben, dass es wirklich einen anderen Weg gab, die Dinge anzugehen, einen Weg, der auf Geben basierte und nicht auf Austausch. Einen Weg, der wirklich funktionieren konnte. 

				Nachdem wir drei volle Tage aufgebaut und Lebensmittel organisiert hatten, stand der Tag der Veranstaltung bevor. Mein Terminplan war ziemlich voll. Ich musste 16 Interviews geben, das erste um sechs Uhr morgens und dann den ganzen Tag lang. Eines war ein Live-Interview auf BBC News 24 und war zum Teil verantwortlich für die Menschenmengen, die sich ab dem Moment, wo sich die Tore öffneten, vor dem Hamilton House bildeten. Abgesehen von den Interviews hatte ich etwas so Banales wie ein 14-stündiges kostenfreies Festival zu organisieren, einschließlich meines 90-minütigen Vortrags mittendrin. 

				Das hört sich schlimmer an als ein Date mit Maggie Thatcher. Aber es war einer der erfüllendsten Tage, den man sich vorstellen kann. Die Atmosphäre – sowohl in der Küche als auch unter den Besuchern – war unglaublich positiv und erhebend. Die Tausende von Besuchern konnten nicht wirklich begreifen, wie man das alles kostenlos anbieten konnte, ohne Spenden und ohne Finanzierung. Menschen mit ganz unterschiedlichem sozioökonomischem Hintergrund (ich sah Geschäftsleute und Obdachlose als Menschen und nicht als Etiketten miteinander reden) kamen zusammen, um einen der seltenen Tage zu genießen, an dem alles umsonst war, was man sich vorstellen kann. 

				Gegen 19 Uhr hatte ich nur noch eine Aufgabe: mich hinzusetzen, das großartige Essen zu genießen, das das Küchenteam vorbereitet hatte, darunter auch Fergus’ fabelhaftes Wildrübensorbet sowie verschiedene Curry- und Nudelgerichte, und gutes hausgebrautes Biobier zu trinken, während ich einigen meiner Lieblingsbands lauschte. Vier Wochen intensiver Arbeit hatten sich bezahlt gemacht. Wir verköstigten fast 1000 Menschen mit mindestens je einem Gericht pro Nase, und mehr als dreieinhalbtausend Besucher kamen. Noch Wochen später sprach man über die Veranstaltung und konnte nicht glauben, dass all das ohne einen Penny realisierbar war. Freeconomy war, wie es schien, nicht mehr nur eine Domäne der Grünen, Linken und Hippies. 

				Es war ein emotionaler Tag. Zu sehen, dass jeder nach Kräften zu diesem Tag beitrug, ohne einen Gedanken daran, etwas dafür zurückzubekommen, war ungeheuer inspirierend. Für mich war dies das schönste Beispiel, wie die Dinge sein könnten, wenn wir uns dazu entschließen würden, das Leben zu leben mit dem Gedanken »Wie viel kann ich geben?« und nicht »Wie viel kann ich bekommen?«. Einige der freiwilligen Helfer tischten zwölf Stunden lang unermüdlich Gerichte auf und hatten fast keine Pause. Wie viel bezahltes Personal würde das wohl tun? Aber das Lächeln auf ihren Gesichtern war echt. 

				Und obwohl es wirklich harte Arbeit war und wir kaum mehr dafür zurückbekamen als die Freude am Tun, waren wir alle traurig, als der Tag vorüber war. Ich lernte so viele erstaunliche Menschen kennen und schloss so viele Freundschaften. Durch die ganze Erfahrung entstand ein großartiges Bündnis. 

				In den letzten Wochen hatte mein Kopf mein Herz überstimmt und mir gesagt, dass ich zu einem Leben mit Geld zurückkehren solle. Das lag zum Teil an den Komplikationen, die meine Langzeitvisionen für das Freeconomy-Projekt mit sich brachten, und zum Teil auch daran, dass ich das Gefühl hatte, eine Pause zu brauchen. Ohne Geld zu leben, war nicht so schwer, wie ich es mir zu Anfang vorgestellt hatte, aber dies in einer Gesellschaft zu tun, die nur vom Wunsch nach immer mehr getrieben ist, fühlte sich an, als würde ich gegen einen starken Strom schwimmen. Allerdings fand ich das Festival so inspirierend, dass ich beschloss, meine endgültige Entscheidung auf später zu verschieben. Meine Gefühle schlugen hohe Wellen, und ich hatte den Eindruck, dass sich die Dinge ein wenig setzen mussten. Egal, in welche Richtung ich ging, es wäre eine Lebensentscheidung großer Tragweite.

				Weitermachen oder nicht weitermachen? 

				Mein Leben war seit zwei Monaten wahnsinnig anstrengend. Ich hatte gar keine Gelegenheit gehabt, richtig darüber nachzudenken, ob ich nach dem offiziellen Ende meines Jahres weiterhin ohne Geld leben wollte. In mancher Hinsicht war die Entscheidung einfach, und doch war ich bis zum letzten Tag hin- und hergerissen. Mein Herz – und viele Teile meines Kopfes – sagten deutlich Ja. Ich hatte mich nie zuvor in meinem Leben glücklicher, gesünder und fitter gefühlt. Warum in ein weniger erfreuliches Leben zurückkehren? 

				Doch das Leben ist selten ganz schwarz oder ganz weiß. Ich hatte wenige Wochen zuvor einen Vertrag über ein Buch abgeschlossen, was bedeutete, dass Geld auf mich wartete. Das Buch würde gegen Geld verkauft werden, egal, wozu ich mich entschloss. Und ich würde Tantiemen bekommen, die ich nach Belieben verwenden konnte. Ich musste mich entscheiden, was ich mit den Erlösen anstellen wollte: 

				Ich überlasse dem Verlag das Geld. Das hätte meiner Agentin Sallyanne überhaupt nicht gefallen! Sie hatte mich das ganze Jahr über toll betreut und mir erlaubt, Honorare abzulehnen, die ich normalerweise mit ihr geteilt hätte. Und sie hatte enorm viel redaktionelle Arbeit in das Buch gesteckt. 

				Ich überlasse meiner Agentin alle Erlöse. Ich bin sicher, darüber hätte sich Sallyanne sehr gefreut! 

				Ich gebe die Erlöse an ein Projekt, das ich unterstützen will. 

				Ich richte einen Treuhandfonds ein, um ein Stück Land für die erste »echte« Freeconomy Community zu erwerben. Sollte ich mich dafür entscheiden, würde das Land, wie ich entschied, nicht mir gehören, und die Community würde im Konsens durch ihre Mitglieder geleitet. 

				Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, also postete ich einen Blog auf der Freeconomy-Community-Website, um mich beraten zu lassen. Die Resonanz war so groß wie selten. Mehr als 500 Leute gaben entweder Kommentare ab oder schickten mir eine E-Mail.

				Die Entscheidung

				Das Ergebnis war überwältigend. Rund 95 Prozent drängten mich, mich für Option vier zu entscheiden. (Vielleicht wollten sie eine Anlaufstelle haben und ab und zu kostenlos übernachten!) Ich traf die große Entscheidung: Ich würde mich der mehrheitlichen Meinung der Freeconomy-Mitglieder anschließen und in der Zwischenzeit so lange wie möglich weiterhin ohne Geld leben. 

				Ich musste mir auch einige – wenngleich wohlgemeinte – Kritik von den fünf Prozent anhören, die wollten, dass ich mich für Option drei entschied. Mit dieser Kritik konnte ich schwer umgehen, kam sie doch von Menschen, die ich respektierte und, was noch wichtiger war, mit denen ich fast uneingeschränkt einer Meinung war. Im Herzen waren sie Idealisten, genau wie ich. Über die Jahre habe ich jedoch gelernt, den Idealisten in mir regelmäßig mit dem Realisten Gespräche führen zu lassen. Zwei Jahre früher hätte ich mich ohne Zweifel für Option drei entschieden. Wurde ich vernünftiger, oder verlor ich mein Ziel aus den Augen?

				Die Kritiker meinten, die echte Freeconomy Community werde nicht mehr geldfrei sein, wenn ich das Land kaufte. Das könne keine Lösung für die Gesellschaft sein, sagten sie, und sei eine Farce. So ganz war ihr Argument nicht von der Hand zu weisen. Doch das Leben ist, wie ich vermute, voll von solchen Dilemmas. Wir können uns lediglich für die beste Option entscheiden, uns intensiv in die Sache reinknien und jeden Tag die Gründe hinterfragen. Diese Kritiker wussten nicht, dass ich die Freeconomy-Community-Website und die Infrastruktur, der sie sich zum Posten ihrer Kommentare bedienten, mit den Erlösen aus dem Verkauf meines Hausboots bezahlt hatte. Macht die Tatsache, dass ich für die Website bezahlt habe, die Tatsache zunichte, dass sie Tausenden von Menschen die Möglichkeit gibt, sich in Richtung eines geldfreieren Lebens zu bewegen, und den Wiederaufbau starker Gemeinschaften unterstützt? Oder ist ihre jetzige Arbeit alles, was zählt? Ich fand, dass es bei den beiden Situationen wichtige Parallelen gab, die man untersuchen sollte. Und es gab noch etwas anderes, das ich für relevant hielt. Sklaven mussten sich und ihre Kinder oft freikaufen. Ist es zulässig, dass man sich mit einer einmaligen Zahlung langfristig die Freiheit erkauft? Oder stärkt die Zahlung das Herr-Sklave-System, das man ändern will? So ganz weiß ich das noch immer nicht.

				
					
						
								
								Perioden ohne Binden und Tampons

								Fängt man an, ohne Geld zu leben, sind die ersten Probleme, die man lösen muss, die Bereiche, in denen man Wegwerfprodukte benutzt. Logisch, dass man sie nicht kaufen kann. Und Wegwerfprodukte verbrauchen sowohl Zeit als auch Ressourcen. 

								Für einen Mann ist die Frage, wie frau ohne Geld mit ihrer Menstruation umgeht, heikel. Frauengesundheit gehört sicher nicht zu meinen Stärken. Während der Periode verwenden die meisten Frauen Einwegdamenbinden. Laut dem Abfallberatungsunternehmen Franklin Associates landeten 1998 6,5 Milliarden Tampons und 13,5 Milliarden Damenbinden in der Müllverbrennung oder der Kanalisation. Für die Hygiene bei der Periode gibt es, wenn man kein Geld hat, eine offensichtliche Lösung, die sogar ich kenne: die Menstruationskappe. Das ist eine Latex- oder Silikonkappe, die die Trägerin in die Scheide einführt, um die Menstruationsflüssigkeit aufzufangen. Sie wird über den Muttermund gestülpt und saugt sich fest. Bei guter Pflege kann eine Menstruationskappe ewig halten, was einem Geld spart und überdies wirklich gut für die Umwelt ist. 

								Auch hier ist die Option, die Geld spart, gleichzeitig diejenige, die unsere Umwelt schonen würde.

							
						

					
				

				Langfristige Vision für die Freeconomy Community 

				Ich wählte Option vier. Ich beschloss, einen Treuhandfonds einzurichten, in den alle Erlöse aus diesem Buch fließen werden. Von dem Geld wird ein erstes Stück Land gekauft, auf dem dieses Projekt Wurzeln schlagen kann. Während ich das Buch schrieb, mussten die Feinheiten noch ausdiskutiert werden: Mein geldfreies Jahr nahm all meine Zeit in Anspruch, und die wenigen Monate, seitdem es zu Ende war, konzentrierte ich mich voll und ganz auf das Verfassen dieses Buches. Doch ich habe die Vision im Kopf. 

				Die Gemeinschaft wird auf denselben Prinzipien basieren wie die Online-Freeconomy-Community und mein Jahr ohne Geld. Wir werden die Infrastruktur mit möglichst wenig Geld und möglichst viel einheimischem und Abfallmaterial, menschlicher Leidenschaft und Entschlossenheit aufbauen. Es wird eine Übergangszeit geben, nach der Geld, egal, ob Banknoten, Münzen, Schecks oder elektronisches Geld, nicht mehr verwendet wird. Es wird eine Gemeinschaft sein, die im Wesentlichen aus Essen, Freundschaft, Spaß, Feuer, Nahrungssuche, Musik, Weiterbildung, Teilen von Ressourcen, Tanz, Kunst, Fürsorge, Austausch von Fähigkeiten, Erfahrung, Respekt und dem Sammeln von brauchbarem Müll besteht. 

				Um es mit einem Begriff der Permakultur auszudrücken: Unser Ziel ist es, ein »geschlossener Kreislauf« zu sein, in dem wir unsere Bedürfnisse mit dem befriedigen, was die Gegend hergibt. Doch was die Zugehörigkeit und den Kontakt nach außen anbelangt, haben wir vor, soweit wie das Land uns ernähren kann, eine möglichst offene Gemeinschaft zu sein. Jedes Mitglied der Online-Community ist willkommen, uns zu besuchen und mitzumachen. Und wenn es uns wieder verlässt, kann es gern alle Ideen mitnehmen, die es für sinnvoll hält, und sie in sein Leben integrieren. Doch da hört es noch nicht auf. Die Gemeinschaft wird offen sein für jeden, der sie braucht, und alle, die das geldlose Leben als Zukunftsmöglichkeit eine Zeitlang erkunden möchten. 

				Wir werden eine umweltschonende Lebensform mit einem hohen Grad an Weiterbildung und Erfahrung kombinieren. Ich glaube an eine Weiterbildung durch praktische Erfahrung, daher wird ein Großteil des Wissens durch das Leben im Alltag erworben. Wir werden mit Leuten raus aufs Land gehen, die wissen, was sie tun, und während wir einander helfen zu leben, wird jeder feststellen, was er lernen möchte und sollte. Es ist mein Plan, dass die Community zu einem Kompetenzzentrum für Nachhaltigkeit wird und wir von den weltbesten Anwendern geschult werden. Die Lehrer werden kostenlos ihre Zeit und ihre Fähigkeiten einbringen, wir werden kostenlos das Land zur Verfügung stellen, und die Studierenden werden kostenlos lernen. Es steht zu hoffen, dass sie ihrerseits das Gelernte anderen kostenlos vermitteln werden. 

				Genauso funktioniert Freeskilling. Freeskilling hat jetzt das Stadium erreicht, wo wir nach guten Lehrern nicht mehr suchen müssen. Sie bieten uns die Weitergabe ihrer Fähigkeiten an, und wir nehmen das dankbar an. Nachhaltigkeitskurse sind oft zu teuer für ehrenamtliche Helfer und Menschen mit niedrigem Gehalt. In der Gemeinschaft wird das sicher nicht der Fall sein. Ich möchte, dass Menschen aus allen sozialen Schichten sich dafür eintragen, nicht nur jene, die auf dem Weg zu einem umweltfreundlicheren Leben bereits weit vorangekommen sind. Bildung muss wirklich nichts kosten. Alles, was man dafür braucht, ist die Entschlossenheit derjenigen, die anderen etwas beibringen können. 

				Das Weitergeben von Fähigkeiten wird Teil des Lebens der Leute sein, die ständig in der Gemeinschaft leben. Die aus Menschen mit unterschiedlichen Fähigkeiten bestehende, dort lebende Kerngruppe wird ihre Talente im Laufe der Zeit anderen vermitteln. An einem Tag hilft der Tischler dem Nahrungssucher, am nächsten Tag hilft der Nahrungssucher dem Anbauer. An einem Abend geht man raus, um Abfälle zu sammeln, am nächsten kocht man ein Abendessen für jene, die andere schwere Aufgaben übernommen haben. Jeder wird herausfinden können, was er wirklich gern tut, und dabei die Flexibilität haben, etwas anderes zu tun, wenn er das möchte. Wenn eine für das Gelingen des Projekts wichtige Person die Gemeinschaft verlassen muss, werden verschiedene andere Menschen diese Lücke füllen können, bis die nächste Person dazustößt, die sich für das Projekt eignet. 

				Das ideale Stück Land zu finden, wird nicht einfach sein, aber ich hoffe, dass es in einem 80-Kilometer-Radius um Bristol herum sein wird. Als Selbstversorger braucht man Ressourcen. Das Wichtigste ist eine Wasserquelle, idealerweise ein Fluss, der nicht nur Trinkwasser führt, sondern in dem man auch sorglos waschen, mit Wasserkraft Energie gewinnen und im Sommer schwimmen kann. Auch ein Stück Wald ist wichtig, und stünden dort bereits einige tragende Obstbäume, würden wir uns dem perfekten Flecken nähern. Doch ich suche gar nicht nach dem idealen Ort. Wahrscheinlich passt das Land auch, wenn es nur einige der Kriterien erfüllt. 

				Die Gemeinschaft wird eine Art »Nachhaltigkeitsthemenpark« sein. Es wird dort jede Art von ressourcenschonender Behausung geben, für die wir eine Genehmigung bekommen können: Earthships (es würde mir gefallen, wenn das Bauernhaus ein Earthship wäre), andere Typen von passiven Solarhäusern, Stampflehmbauten und so weiter. Es wird dort eine Schilfkläranlage geben, Komposttoiletten zur Gewinnung von menschlichem Dünger, Waldgärten, Gewächshäuser, Bienenstöcke, Windturbinen, Lehmöfen und Raketenöfen. Es kommt nur auf die Konstruktion an. Wenn wir die richtig hinbekommen, können wir Abfall fast vollständig vermeiden. Das Land wird mit uns arbeiten und wir mit ihm, damit die Gemeinschaft so viel Energie spart wie möglich. 

				Es ist noch nicht klar, welche Rechtsform die Gemeinschaft haben wird. Ich weiß, dass es am Anfang, bis sie auf eigenen Füßen stehen kann, eine Art Lenkungsausschuss geben wird. Dieser wird die Gemeinschaft in der ersten Zeit anleiten und dafür sorgen, dass sie sich an ihre ursprünglichen Pläne hält und ihre Integrität behält. Genauso wie die Eltern für ihr Neugeborenes sorgen, wird der Ausschuss nicht der Eigentümer der Gemeinschaft sein, aber ihr während der prägenden Jahre helfen. Es wird eine Reihe zentraler Richtlinien geben – wie das Leben ohne Geld und mit Bioprodukten –, von denen die Gemeinschaft nicht abweichen darf, doch davon abgesehen wird ihre Struktur von den Menschen geschaffen, die dort leben. 

				Viele Hindernisse stehen dieser Vision im Wege: Steuern, Baugenehmigungen, gesellschaftlicher Druck, die Ansichten der Menschen aus der Umgebung und das kleine Problem, ein geeignetes Stück Land zu erwerben. Und das sind nur einige der eindeutigeren Schwierigkeiten. Alle diese Fragen müssen irgendwann behandelt werden. Und wenn nicht von uns, von wem dann? Und wenn nicht jetzt, wann dann? Sollten wir diesen Kampf der nächsten Generation überlassen? Schließlich wird sie stärker betroffen sein als wir. Oder sollten wir als Eltern versuchen, dafür zu sorgen, dass unsere Kinder einen freundlichen und bewohnbaren Planeten erben, wenn unsere Zeit vorüber ist, so wie wir uns wünschen, dass unsere Kinder ein schönes Haus erben, für das wir unser ganzes Leben hart gearbeitet haben, um es abzubezahlen ? 

				Zwischen Traum und Wirklichkeit 

				Mein Jahr ohne Geld endete offiziell am Sonntag, dem 29. November 2009 um Mitternacht. Ich hatte es geschafft. Es gab eine eindeutige Ausstiegsklausel, wenn ich das wollte. Ich hatte das, was ich mir vorgenommen hatte, zu Ende geführt. Aber ich wollte gar nicht aussteigen, ich wollte weitermachen. 

				Die Entscheidung, nicht in mein altes Leben zurückzukehren, fühlte sich an, als hätte ich eine schwere Last von meinen Schultern genommen. Und die Unterstützung, die ich von meinen Freunden und meiner Familie bekam, war enorm. Sie fanden das nicht komisch. Ich merkte, dass sie meine Wahl nicht nur akzeptiert hatten, weil sie mich liebten oder obwohl sie mich liebten, sondern weil sie sahen, dass das Experiment funktioniert hatte und es mich glücklich machte. 

				Beinahe unmittelbar, nachdem ich meine Entscheidung getroffen hatte, wusste ich, dass es die richtige war. Ein paar Tage nach dem Festival lief ich durch das Haupteinkaufszentrum von Bristol und nahm mir ein wenig Zeit, um das Treiben dort zu beobachten. Ich hatte das Gefühl, als hätten die Menschen ihren Verstand verloren. Im Jahr 2008 wurde in den USA ein Angestellter eines Supermarktes getötet, als die Masse schnäppchenhungriger Kunden vor Beginn des Schlussverkaufs nicht mehr zurückgehalten werden konnte, durch die Gänge raste und den Mann zu Tode trampelte. Etwas Ähnliches ereignete sich 2005 in Großbritannien bei der Eröffnung eines riesigen Möbelhauses. Mehrere Menschen erlitten Prellungen (wenngleich ohne tödlichen Ausgang), die ihnen im Gedränge um die Eröffnungsangebote von anderen zugefügt wurden. In Saudi-Arabien wurden 2004 bei einer »Schnäppchenjagd« drei Menschen getötet und 16 verletzt. Wie weit ist es mit uns gekommen, wenn wir jemanden zu Tode trampeln, um ein bisschen Geld zu sparen? 

				Die Weihnachtsshopping-Saison war auf ihrem Höhepunkt, und im Einkaufszentrum herrschte das Chaos. Zwischen den emsigen Käuferscharen tauchte eine Gruppe von Leuten auf, die ein Schild hochhielten: »Kostenlose Umarmungen«. Fünfzehn Minuten lang taten sie genau das: Sie umarmten jeden kostenlos, der das wollte. Es entstand eine Schlange, so gut kam ihr »Produkt« an. Doch mit kostenlosen Umarmungen verdient man kein Geld. Schnell waren die Sicherheitsleute da und beförderten sie hinaus. Das Einkaufszentrum sieht aus wie eine öffentliche Straße, aber das Land befindet sich in Privatbesitz. Es war verboten, auf dem Firmengelände kostenlos Umarmungen anzubieten. Für mich hatte es den Anschein, als dürfe man in der heutigen Konsumkultur viel mehr von den Ressourcen der Erde verbrauchen (man wird sogar ausdrücklich dazu ermuntert), als irgendjemand wirklich »brauchen« könnte – aber versuchen Sie bloß nicht, jemanden unterwegs zu umarmen. 

				Trotz solcher Hinweise, dass ich in einer von der Abhängigkeit, immer mehr schnöden Mammon anzuhäufen, getriebenen Welt lebe, hatte mir mein Jahr ohne Geld viel Hoffnung gegeben. Jeden Tag erhielt ich zahllose E-Mails und Blogeinträge von Menschen, die erklärten, dass sie sich zwar nicht vorstellen könnten, völlig ohne Geld zu leben, aber wirklich Entscheidendes in ihrem Leben verändern wollten. Einige wollten sich »verkleinern« und ihren Konsum verringern, um weniger arbeiten und mehr leben zu können. Viele wollten ihren CO2-Fußabdruck drastisch reduzieren. Andere wollten nur damit anfangen, ihren Müll zu recyceln. Und was noch ermutigender war, es gab Hunderte, die bei der Gründung der ersten komplett geldfreien Gemeinschaft in der modernen Gesellschaft mitmachen wollten. 

				Wir sind noch weit, weit entfernt von einem nachhaltigen Leben, ganz zu schweigen von einem Leben ohne Geld. Doch mehr und mehr Menschen werden sich der Herausforderungen bewusst, denen sich die Menschheit in Zukunft wird stellen müssen. Jedes Jahr gibt es in den Zeitungen und Magazinen mehr Beiträge zu Umweltthemen, und der Klimawandel bleibt Topthema in den Nachrichten. Die Menschen ändern wirklich etwas: manche nur kleine Dinge, manche große, aber vermehrt mit Blick auf die Umwelt. Ich weiß, dass es seine Zeit brauchen wird. Doch es ist wichtig, dass wir möglichst viel säen, wenn unsere Kinder von der Ernte profitieren sollen. Nur weil Sie später nicht im Schatten der Eiche sitzen können, heißt das nicht, dass Sie jetzt keine Eichel einpflanzen sollen. 

				Ich stand von der Bank auf und ging nach Norden, raus aus dem Einkaufszentrum, blickte zurück und lächelte. Was auch immer passiert – ob wir die Veränderung begrüßen oder bis zur Bewusstlosigkeit konsumieren –, es ist wichtig, sich daran zu erinnern, dass das Leben mit den Worten des legendären US-Komikers Bill Hicks »nur eine Fahrt in einem Vergnügungspark« ist. Genießen Sie dieses Geschenk als das, was es ist, und versuchen Sie nicht, etwas anderes daraus zu machen.

			

		

	
		
			
				

				15 Lektionen aus einem Jahr ohne Geld 

				Egal, für welche Lebensform wir uns entscheiden, uns werden jeden Tag Lektionen erteilt. Das Problem ist, das wir dafür meist nicht sehr empfänglich sind. Und was noch schlimmer ist, wir sehen in diesen Lektionen oft ein Versagen, Mühen oder sogar Katastrophen, anstatt sie als Chance zu nutzen, um etwas Neues zu lernen. In seinem Buch Der wunderbare Weg sagt M. Scott Peck: »Das Leben ist schwierig … aber wenn wir das wirklich verstehen und akzeptieren … dann ist das Leben nicht mehr schwierig.« In manchen Dingen war mein Jahr ohne Geld schwierig, und in anderen war es die glücklichste Zeit meines Lebens. Im Sommer meines Experiments hatte ich akzeptiert, dass das Leben nicht immer »perfekt« sein kann und dass ich kein gottgegebenes Recht auf alles hatte, was ich, wie die Gesellschaft mir weismachen will, haben könnte. Ich habe mich mit der Tatsache abgefunden, dass das Leben einfach so war, wie es schon immer sein sollte: auf perfekte Weise nicht perfekt. Sobald ich die wenigen Mühen akzeptiert hatte, machten die kleinen Unbequemlichkeiten, die das Leben ohne Geld unweigerlich mit sich bringt, Spaß. 

				Mein Experiment war eine komplette Umstellung meiner Lebensweise. Ich lernte in diesem Jahr mehr als jemals zuvor in einem Zeitraum von zwölf Monaten. Manche Dinge prägten sich unterbewusst ein, so dass ich noch nicht mal gemerkt hatte, dass ich sie gelernt hatte. 

				Man sollte andere nicht unterschätzen 

				Mit das Schwierigste am Leben ohne Geld war die Vorstellung, was die anderen denken könnten. Die Gesellschaft im Allgemeinen kümmerte mich nicht so sehr, aber ich machte mir Sorgen, dass meine Eltern dachten, ich würde alles über Bord werfen, wofür ich so hart gearbeitet hatte. Diese Sorge stellte sich als völlig unbegründet heraus: Was mich in diesem Jahr am glücklichsten machte, war die Reaktion meiner Eltern. Ich bin nicht sicher, wie sie zu Anfang darüber dachten. Wir sprachen nicht so oft darüber. Ich habe Glück: Selbst wenn sie mit meiner Haltung nicht einverstanden gewesen wären – und das mag sehr wohl so gewesen sein –, hätten sie mich trotzdem bestmöglich unterstützt. Vielleicht war es für sie zunächst schwierig, mit der Situation umzugehen. Sie hatten gesehen, wie ich vier Jahre lang 30 Stunden pro Woche arbeitete, um mein Studium zu finanzieren, und sie hatten mir viel dabei geholfen. Jetzt sahen sie, wie ich allem abschwor. 

				Es war interessant für mich zu beobachten, welchen Weg sie einschlugen, seit ich auf meinem unterwegs war. Zu Anfang redete ich viel wirres Zeug, erklärte ihnen, was sie alles falsch machten, dass ich im Recht sei und sie sich ändern müssten. Verständlicherweise entstand eine Mauer zwischen uns, hinter die sich jeder zurückzog, und wir konnten nicht mehr richtig miteinander kommunizieren. Doch ich war es, der sich ändern musste. Was machte meine Meinung richtiger als ihre oder die eines anderen? Ich hörte auf, sie zu bedrängen. Es scheint, als würde das Drängeln von Kindern nur funktionieren, wenn sie versuchen, ihre Eltern zu überreden, mehr zu kaufen und nicht weniger. 

				Etwa sechs Monate nach meiner Entscheidung, sie in Ruhe zu lassen, bemerkte ich kleine Veränderungen. Einmal rief mich meine Mutter an und erzählte mir, sie und mein Vater hätten beschlossen, Vegetarier zu werden. Ein anderes Mal erzählte sie mir, sie wolle aufhören, so viel zu kaufen. Allein dadurch, dass ich sie mit Informationen versorgte, ohne zu werten oder darauf zu pochen, im Recht zu sein, fingen meine Eltern an, die Dinge selbst zu hinterfragen. Nicht weil ich ihnen sagte, dass sie das machen sollten, sondern weil sie es wollten. Am Ende standen sie hinter meinen Plänen und meinem Leben ohne Geld. Es gibt zwar keine Anzeichen dafür, dass sie mir auf meinem Weg folgen werden, aber sie stellen ständig ihr eigenes Leben infrage und nehmen beinahe wöchentlich kleine Änderungen vor. Sie haben mir angeboten, mir beim Aufbau der Gemeinschaft nach Kräften zu helfen. Ich erwarte nicht von ihnen, dass sie so leben wie ich, genauso, wie sie nicht erwarten, dass ich ihr Leben führe. Von ihnen habe ich gelernt, was dafür nötig ist, um nebeneinander auf der Erde bestehen zu können. 

				Ich würde niemals empfehlen, nur aufgrund dessen, was andere denken könnten, nicht für die eigenen Überzeugungen einzutreten. Doch ich verstehe langsam, dass ich kein Recht habe, andere für Fehler zu kritisieren, die wir alle haben oder hatten. Es ist viel konstruktiver, sich gegenseitig bei den kleinsten Veränderungen zu unterstützen, von denen die Erde als Ganzes profitiert. Auf diese Weise werden Mauern niedergerissen, und wir können einen echten Dialog führen. 

				Ein Kompromiss

				Ich würde gern in einer Welt ohne Geld leben. Kein Zweifel, das ist meine Idealvorstellung. Doch während ich mich so in dieser Welt bewegen und in ihr arbeiten werde, als wäre das eine reale Möglichkeit, weiß der Realist in mir, dass das nicht passieren wird, zumindest nicht, solange ich lebe. Die überwältigende Mehrheit der Menschen hat nicht vor, auf Geld zu verzichten: Sie halten es für ein sehr sinnvolles Werkzeug. Und viele von denen, die Geld gern aufgeben würden, haben mir wiederholt erzählt, dass sie nicht glauben, es zu können. 

				Die Unterstützung, die ich im Verlauf des Jahres erfuhr, sowohl von den Medien als auch von der Öffentlichkeit, hat mir im Hinblick auf die Zukunft sehr viel Hoffnung gegeben. Ich glaube fest daran, dass wir die Veränderungen durchführen können, die nach Meinung der Ökologen in aller Welt nötig sind. Eine Änderung, die ich für umsetzbar halte, eine, die realistisch, wenn nicht dringend geboten ist, ist die Hinwendung zu lokalen Währungen. Eine Lokalwährung wird nur innerhalb einer Stadt, eines Dorfes oder eines kleinen Gebiets eingesetzt. Beispiele hierfür im Vereinigten Königreich sind das Totnes und das Lewes Pound, doch es gibt auch Beispiele aus anderen Ländern. Lokale Währungen sind keine gesetzlichen Zahlungsmittel. Vielmehr wird damit eine Art formalisierter Tauschhandel betrieben, bei dem Produkte oder Dienstleistungen gegen eine vereinbarte Menge lokales Geld eingetauscht werden, das der Empfänger dann »ausgeben« kann. Mit lokalen Währungen soll bezweckt werden, dass das »Geld« innerhalb einer Gemeinschaft zirkuliert, Beziehungen zwischen Herstellern und Verbrauchern aufgebaut werden, die Menschen dazu gebracht werden, darüber nachzudenken, wo und wie sie die Währung ausgeben, und dass der Handel und das Geschäftsleben vor Ort angekurbelt werden. Obwohl die Benutzer von lokalen Währungen sich in unterschiedlichem Maße noch immer an der Weltwirtschaft beteiligen müssen, sind solche lokalen Zahlungsmittel ein großer Schritt zur Regionalisierung der Wirtschaft. 

				Eine lokale Währung basiert auf Tausch, und daher fehlen ihr einige der tiefer reichenden Vorzüge, die eine Gute-Taten-Wirtschaft meiner Ansicht nach haben könnte. Doch für mich ist sie ein guter Kompromiss. Lokale Währungen sind eine wunderbare Methode, um den Grad der Trennung zwischen dem Konsumenten und dem Konsumgut zu verringern. Die Verwender lokaler Zahlungsmittel können viel besser einschätzen, wie die Herstellungsprozesse ablaufen und ob die Bedürfnisse der Produzenten befriedigt werden. Würden einige Gemeinschaften den kompletten Übergang weg vom heutigen Geldwesen schaffen, wäre dies ein nachhaltiges Lebensmodell, das andere Gemeinschaften nachmachen könnten.

				Eine Gemeinschaft von Selbstversorgern 

				Wenn die Leute erfahren, dass ich ohne Geld lebe, nehmen die meisten an, dass ich fast völlig autark sein muss. Das war mein Plan, aber ich lernte schnell, dass Unabhängigkeit einer der größten Mythen in der modernen Gesellschaft ist. Um überleben zu können, sind wir zumindest von Bienen, Regenwürmern und Mikroorganismen abhängig. Mir wurde nicht nur bewusst, dass ich nicht einmal dann komplett autark leben konnte, wenn ich das wollte, ich stellte auch fest, dass ich das gar nicht wollte. In meinem Leben mit am glücklichsten machen mich die Beziehungen, die ich zu Menschen in meiner Gemeinschaft pflege. Was meiner Meinung nach am besten funktioniert – und was ich für am wünschenswertesten halte –, ist, dass eine kleine Zahl von Menschen in Abhängigkeit voneinander arbeitet und gemeinsam eine Gemeinschaft von Selbstversorgern aufbaut.

				Der britische Evolutionsbiologe Robin Dunbar studierte die Stammesgröße von nicht-menschlichen Primaten und leitete daraus seine »Dunbar-Zahl« ab. Dunbar schätzt, dass die Gruppengröße, bei der Menschen stabile soziale Beziehungen aufrechterhalten können, bei etwa 150 liegt. Diese Gemeinschaften können Straßen, Vororte oder Dörfer sein. Ich denke, dass Gemeinschaften in etwa dieser Größe von Skaleneffekten profitieren können. Diese kommen dann zum Tragen, wenn wir Dinge in immer größerer Zahl produzieren, ohne dabei eine Ökologie der Industrialisierung zu verursachen, die wiederum entsteht, wenn diese Größenordnung so groß wird, dass sie in sich unhaltbar wird. Da ich mein Jahr in relativer Isolation verbrachte, musste ich die meisten Dinge allein tun. Um mein Essen zu kochen, musste ich Holz sammeln und hacken, Lebensmittel sammeln und schneiden, den Raketenofen 30 Minuten lang anheizen, das Essen auftun und das Geschirr abwaschen. Wäre dies ein Prozess der gegenseitigen Abhängigkeit gewesen, hätte ich nur einen oder zwei Parts übernehmen müssen und Zeit gehabt, um mich zu entspannen oder etwas Kreatives zu tun. Das Schöne ist, dass man kein Geld braucht, wenn man innerhalb einer Gemeinschaft lebt – man trägt dazu bei, was man kann. Auf eine gewisse Art wird der eigene Ruf zur Währung. Je mehr man gibt, desto mehr wird man bekommen. Das ist jedenfalls meine Erfahrung. 

				Wesentliche Fähigkeiten für die Zukunft 

				Bevor ich mein Jahr begann, glaubte ich, die wichtigsten Fähigkeiten, die ich brauchen würde, um umweltbewusst und ohne Geld zu leben, seien Dinge wie Tischlerhandwerk, Gemüseanbau, Permakultur-Planung, Medizin, Kleidung schneidern und flicken, kochen, Überlebensfähigkeit im »Busch« und die Fähigkeit zu lehren. Ich glaube zwar immer noch, dass diese Dinge für ein Leben ohne Geld absolut essenziell sind, besonders wenn wir eine Gemeinschaft von Selbstversorgern aufbauen wollen. Ich würde sie jetzt jedoch als »sekundäre Fähigkeiten« bezeichnen. Ich denke, dass körperliche Fitness, Selbstdisziplin, echte Sorge um die Erde und Respekt vor ihr und den Wesen, die auf ihr leben, sowie die Fähigkeit, zu geben und zu teilen, die »primären Fähigkeiten« für diese Lebensweise sind. Ohne zumindest einige dieser Fähigkeiten kann man diesen Lebensweg nicht einschlagen oder durchhalten. Auf der Ebene der Gemeinschaft ist es nicht ganz so wichtig, dass alle körperlich fit sind. Bei vielen Aufgaben ist das nicht notwendig. Und wenn jemand krank wird, sind andere da, um zu helfen. Doch je gesünder und fitter alle Beteiligten sind, desto besser. Sie werden viel mehr Spaß haben, weil viele der Sachen, die Spaß machen, Aktivitäten im Freien sind. 

				Ich kann gar nicht deutlich genug betonen, was für ein untalentierter Mensch ich bin. Ich bin so gewöhnlich, wie man es sich kaum vorstellen kann. Doch wenn ich auf diese Weise leben kann, könnten das viele andere auch, wenn sie es wirklich wollten. Und den meisten gelänge das vermutlich viel besser als mir. Solange der Wille da ist, ist der Rest eine Frage des Lernens und der Praxis. Es ist viel einfacher, jemandem beizubringen, wie man Saat einpflanzt, als ihn von der Notwendigkeit des Pflanzens an sich zu überzeugen.

				Der organische Fluss des Gebens und Empfangens

				Ab dem Zeitpunkt unserer Geburt lernen die meisten von uns, dass Geld, und nicht die Gemeinschaft, unsere primäre Quelle der Sicherheit ist. Es ist vollkommen nachvollziehbar, dass die meisten Menschen angefangen haben, das zu beschützen, was sie bereits besitzen. Denn worauf sollen sie sonst zurückgreifen, wenn die Dinge schlecht laufen? 

				Eine der ersten und wichtigsten Lektionen, die mich das Leben ohne Geld lehrte, war, dem Leben zu vertrauen. Ich glaube fest daran, dass wir, wenn wir jeden Tag im Geist des Gebens leben, alles bekommen werden, wann immer wir es brauchen. Ich habe schon lange aufgehört, dafür eine intellektuelle Erklärung finden zu wollen. Der Glaube entspringt meinen Gefühlen und meiner Lebenserfahrung. Dass ich kostenlos einen Wohnwagen bekam, nachdem ich mein Hausboot verkauft hatte, um die Freeconomy-Website finanzieren zu können, war ein herausragendes Beispiel, aber es passierten täglich viele kleine Dinge. Auf dem Weg von der Stadt nach Hause fuhr ich an vielen Abenden mit dem Fahrrad von Haus zu Haus und gab Lebensmittel, die ich nicht selbst verzehren konnte, bei Freunden und anderen Menschen ab, die sie brauchten. An anderen Abenden war ich in der Stadt, ausgehungert von der Radtour dorthin, hatte aber vergessen, Proviant mitzunehmen, und traf dann auf der Straße einen Freund oder Bekannten, der mich zum Abendessen einlud. 

				Meine Erfahrung ist: Wenn man freimütig gibt, ohne einen Gedanken daran, was man dafür zurückbekommt, dann wird einem auf jeden Fall auch freimütig gegeben. Es besteht ein organischer Fluss zwischen Geben und Empfangen, es ist ein magischer Tanz, auf dem unser gesamtes Ökosystem basiert. Aber das erfordert einen Vertrauensvorschuss, und wir müssen darauf vertrauen, dass die Natur unsere Bedürfnisse erfüllt. Die Christen nennen das »Ernten, was man sät«, die Buddhisten nennen es »Karma«, und die Atheisten nennen es »gesunden Menschenverstand«. 

				Hier ein Beispiel: Angenommen, wir wären eine aus 30 Freunden bestehende Gruppe. Wir beschließen, gegenseitig auf unsere Bedürfnisse zu achten und unser Bestes zu tun, um sie zu erfüllen. Jeder Einzelne aus der Gruppe hat jetzt 29 Leute, die sich um sein Wohlergehen kümmern. Doch wenn jeder von uns beschließen würde, in das Leben zurückzukehren, das die meisten von uns heute führen, und überwiegend an sich selbst dächte, gäbe es nur eine Person, die sich um unser Wohlergehen kümmern würde – wir selbst. 

				Wenn wir etwas mehr Liebe, Respekt und Fürsorge in die Welt tragen, glaube ich, dass wir alle von einer Welt profitieren werden, in der es mehr Liebe, Fürsorge und Respekt gibt. Das ist keine komplizierte Theorie. Freimütig im Fluss des Gebens und Empfangens zu bleiben, ist eine Herausforderung. Es gelingt mir nicht immer. Doch die Gelegenheiten, bei denen ich in diesem Fluss bin, sind meine glücklichsten Momente. Das Leben scheint einfach, es gibt keine Widerstände, kein Schwimmen gegen den Strom. Das Vertrauen darauf, dass das Leben einen mit allem versorgt, was man braucht, ist für mich die totale Befreiung. Es befreit einen von Sorgen und gibt einem die Möglichkeit zu tun, was auch immer man wirklich tun möchte. 

				Geld ist nur eine Art, die Dinge anzugehen 

				Das ganze Jahr über meinten viele, dass ich nur deshalb ohne Geld leben könnte, weil andere mit ihm leben. »Wie könntest du eine Straße haben, um darauf Rad zu fahren, wenn es kein Geld gäbe und ich keine Steuern zahlen würde?« Das ist ein nachvollziehbares Argument, aber es basiert auf der unterschwelligen Annahme, dass man Geld braucht, um Dinge zu erschaffen. Eine Annahme, die ich für grundlegend falsch halte. 

				Ich habe zunehmend gelernt, dass Geld nur eine Art ist, die Dinge anzugehen. Es ist eine Methode, um denjenigen eine Belohnung zukommen zu lassen, die beim Bau der Straße helfen, aber völlig unnötig für den eigentlichen Straßenbau. Geld ermöglicht einem, Arbeitskräfte von außerhalb einzusetzen. Der Asphalt wird fast immer von weit entfernt arbeitenden Menschen hergestellt. Ein geldloses Leben zwingt uns, die benötigten Materialien vor Ort zu beziehen. Es zwingt uns, Verantwortung dafür zu übernehmen, dass die Bedürfnisse unserer Gemeinschaft erfüllt werden. Es zwingt uns, mehr Wertschätzung für das aufzubringen, was wir benutzen. Es zwingt uns auch dazu, auf Arbeitskräfte aus der Gegend zurückzugreifen. Etwas, das ich für absolut wesentlich halte, wenn wir so entscheidende Probleme wie Erdölknappheit und Klimawandel erfolgreich lösen wollen. Es gibt keinen Grund dafür, warum einheimische Arbeitskräfte die Straßen und Wege, die sie brauchen, nicht auch bauen könnten. Wenn wir die Entscheidungsfindung auf die Gemeinschaften übertragen würden, was würde dann die Leute aus der Gegend davon abhalten, zusammenzukommen, um all das zu erzeugen, was sie brauchen? Nichts weiter als ein Perspektivenwechsel. 

				Vor allem in Interviews wurde ich dafür kritisiert, dass ich mit meinem Rad auf Straßen fahre. Das verstehe ich. Das sieht nach Scheinheiligkeit aus. Aber man kann einem Mann nicht die Augen ausstechen und ihn dann dafür kritisieren, dass er blind ist. Ich muss mit der Welt klarkommen, in der ich lebe, und nicht mit einer idealen Welt, die es nicht gibt. Ich möchte diese Welt, so wie sie ist, nicht aufrechterhalten, aber ich lebe nun mal in ihr. Ein Fahrrad ist meine Art, ein Gleichgewicht zu finden, um einerseits möglichst viel Einfluss durch positive Veränderungen in der Gesellschaft und möglichst wenig Einfluss auf die Umwelt zu nehmen. Hätte ich zu entscheiden, würde ich gern die asphaltierten Straßen opfern, wenn das bedeuten würde, dass wir zu einer wirklich nachhaltigen Lebensform zurückkehren könnten. Und die gleichen Argumente können Sie für alles anführen, was wir bauen wollen, egal, ob Häuser, Brücken, Krankenhäuser oder Schulen. Je mehr ich auf diese Art lebe, desto besser weiß ich, dass eine andere, mehr auf räumliche Nähe ausgerichtete Lebensform möglich ist. 

				Not macht erfinderisch 

				Ich wusste vor Beginn meines Jahres ohne Geld, dass ich nur in begrenztem Umfang planen konnte. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich meistens jedem Tag neu würde stellen müssen. Es ist ein alter Spruch, aber er stimmt wirklich: Not macht erfinderisch. 

				Den Trick mit der Zahnpasta aus wilden Fenchelsamen und Sepiaschulp lernte ich erst, als mein Experiment schon einen Monat lief. Der Gedanke an einen grauenhaften Mundgeruch zwang mich, meine Möglichkeiten zu prüfen. Ich benutzte meine per Handkurbel betriebene alte Singer-Nähmaschine erst, als mir bei zwei Jeans der Schritt eingerissen war. Ich hatte nie zuvor von Reifen gehört, die keinen Platten bekommen konnten, bis ich mich fragte, was ich tun würde, wenn ich ständig einen Platten hätte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ohne Geld die Bremsklötze an meinem Fahrrad auswechseln sollte, bis ich feststellte, dass die Fahrradläden halb abgenutzte Exemplare wegwerfen und es Leute in der Freeconomy Community vor Ort gab, die mir zeigen konnten, wie man das macht. 

				Die Erfahrungen aus meinem Jahr haben mir viel Hoffnung gegeben. Umweltschützer entwerfen ein apokalyptisches Szenario der Zeit nach der Erdölknappheit und befürchten, dass alles wirklich furchtbar enden wird. Ich kann die Angst und die Skepsis nachvollziehen. Manchmal empfinde ich genauso. Ich bin auch der Meinung, dass wir anfangen müssen, den Übergang zu vollziehen. Wir müssen die Gesellschaft umgestalten, für eine Zeit, in der unser meteorologisches Klima und unser Wirtschaftsklima nicht mehr so stabil sind. Wenn wir es jetzt schaffen, mit diesem Übergang zu beginnen, weiß ich, dass wir in der Lage sein werden, alle Hürden zu überwinden. Die Menschen sind eine unglaublich einfallsreiche Spezies. Wenn die Zeiten hart waren, taten wir uns zusammen und fanden Lösungen. Während des Zweiten Weltkriegs arbeiteten die Briten gemeinsam für die »Dig-for-Victory«-Kampagne zur Erhöhung der Nahrungsmittelproduktion auf Privatgrundstücken und in Schrebergärten. (Im Zweiten Weltkrieg wurden deutsche U-Boote im Handelskrieg gegen England eingesetzt und verhinderten die Einfuhr von Nahrungsmitteln.) Das waren andere Zeiten, in denen die Menschen ihre Nachbarn und Mitbürger kannten und die Gemeinschaften kleiner waren. Doch ich weiß eines: Würden wir uns heute daranmachen, wieder stabile Gemeinschaften aufzubauen, indem wir wieder engere Beziehungen zu den Menschen in unserer Gegend knüpfen, dann wären wir in der Lage, alles anzupacken, was die Zukunft bereithält. 

				Der wahre Wert der Dinge 

				Riesige Fabriken, Supermärkte, Outlets und dergleichen haben unsere Wahrnehmung für das, was ein fairer Preis ist, komplett verändert. Ich stelle das besonders dann fest, wenn ich in dem kleinen Bioladen in Bristol arbeite. Die Leute, die erklären, dass sie auf keinen Fall 1,50 Pfund für 500 Gramm Zucchini bezahlen werden, haben keine Ahnung, wie aufwendig es ist, sie biologisch ohne die Verwendung großer Mengen fossiler Brennstoffe anzubauen. Damit ein Anbauer an diesem Pfund Zucchini überhaupt etwas verdient, hat er, der wie die meisten anderen für einen Mindestlohn arbeitet, ungefähr fünf Minuten Zeit, um alle dafür anfallenden Arbeiten zu erledigen. Der Anbauer erhält im Durchschnitt nur etwa die Hälfte des Einzelhandelspreises. Von dieser Hälfte muss er einen Teil für die Betriebskosten und andere direkte Kosten abzweigen. Wie viel schneller soll ein Anbauer unserer Erwartung nach arbeiten können, wenn er die Hände benutzt statt energieintensiver Maschinen? 

				Je mehr ich dafür verantwortlich bin, meine eigenen Dinge zu produzieren, oder je näher ich an die Menschen herankomme, die das tun, desto mehr wird mir klar, welchen wahren Wert die Dinge haben. Mein Freund Josh stellt großartige Stühle aus Weiden her, die er selbst anbaut. Ich weiß, wie lange er dafür braucht, vom Pflanzen der Setzlinge bis zum Verbinden der Weidenruten. Ich kenne den wahren Wert dieses Stuhls, und er geht über Geld hinaus. Für Josh symbolisiert er seinen Respekt vor der Erde und verkörpert alles, wofür er einsteht. 

				Mir ist klar geworden, dass die großen Konzerne, die niedrige Preise anbieten, das nur tun können, weil sie Menschen ausbeuten und vom Skaleneffekt profitieren. Werden sie der Erde irgendwann ihre letzten natürlichen Ressourcen rauben? Stecken in ihren Preisen die Kosten der Zerstörung von allem, was man uns gegeben hat? Welchen Preis hätten wohl ihre Produkte, wenn das so wäre? 

				Letzte Gedanken 

				Wir sind an einem entscheidenden historischen Punkt angelangt. Wir können nicht schnelle Autos, Computer in der Größe von Kreditkarten und andere moderne Annehmlichkeiten haben und gleichzeitig saubere Luft, üppige Regenwälder, frisches Trinkwasser und ein stabiles Klima. Diese Generation kann das eine oder das andere haben, aber nicht beides. Die Menschheit muss sich entscheiden. Beides hat seinen Preis. Spielerei oder Natur, was soll es sein? Entscheiden Sie sich für das Falsche, kann es sein, dass die nächste Generation keines von beidem hat. 

			

		

	
		
			
				

				Schlussbemerkungen

				Lernen, ohne Geld zu leben – seine Mentalität und die Angewohnheiten zu ändern, die man sich im Verlauf seines Lebens angeeignet hat –, ist nicht etwas, das man über Nacht tun kann oder will. Bei mir fing es vor acht Jahren an, als ich ein Buch über Mahatma Gandhi las und damit begann, das zu tun, was vermutlich eine lebenslange Aufgabe sein wird: seine Philosophien – gemischt mit meinen eigenen – in einem modernen Kontext in die Praxis umzusetzen. 

				Seit ich 2007 die Freeconomy-Bewegung ins Leben rief, suche ich nach Wegen, wie ich Geld bei allen Aspekten meines Lebens aus der Gleichung heraushalten kann, von der Frage, wie ich mein Essen beschaffe oder wie ich mich amüsieren kann, bis zu der Frage, wie ich von A nach B komme. Ich habe nach Wegen gesucht, wie ich Geld durch echte Beziehungen zu Menschen aus meiner örtlichen Gemeinschaft und zu meiner natürlichen Umgebung ersetzen kann. Das nimmt viel Zeit in Anspruch. Viele der Informationen, die ich benötigte, bekam ich durch Erfahrung und dadurch, dass ich zur richtigen Zeit auf die richtigen Menschen traf. Das ist eine Sache, die mir aufgefallen ist: Je weiter ich auf diesem Pfad voranschreite, desto mehr Menschen treten in mein Leben, die danach streben, genauso zu leben. Ich bin nicht sicher, ob sie schon immer da waren und ich erst kürzlich auf sie aufmerksam wurde oder ob die Idee, ohne Geld zu leben, eine Idee, die so alt ist wie die Berge, angesichts großer aktueller Probleme wie Klimawandel, Bankenkrisen, Erdölknappheit, Zerstörung der Umwelt und Ressourcenverknappung relevanter wird. Wer weiß? Es ist klar, dass das Leben ohne Geld aus einer Vielzahl von Gründen eine Bewegung ist, deren Zeit gekommen ist und die schnell wächst. 

				Das Beschreiten des Pfades zu geldlosem Leben ist, als würde man sich um Mitternacht ohne Laterne in einen Urwald begeben. Man ahnt, dass dies ein fantastischer Ort zum Leben wäre, und dennoch hat er etwas Furcht Einflößendes, manchmal etwas überwältigend Furcht Einflößendes. Man hat keine Ahnung, was vor einem liegt oder wie weit man gehen muss. Dennoch geht man weiter. Man wird unweigerlich stolpern, hinfallen, sich wehtun, aber auch wieder aufstehen. Nach einigen Stunden im Wald begegnen Sie einem Fremden, der versucht, den gleichen Ort über einen anderen Weg zu erreichen. Sie helfen sich gegenseitig. Dass dieser Jemand denselben Ort wie Sie sucht, gibt Ihnen nicht nur körperlich mehr Sicherheit, es bestärkt Sie auch in dem Glauben, dass es sich lohnt, diesen Ort zu suchen. Sie fühlen sich nicht mehr so einsam und normaler. Um vier Uhr morgens, wenn der nach Ihrer Wahrnehmung dunkelste Teil der Nacht seinen Höhepunkt überschritten hat, sehen Sie vor sich eine Gruppe von Menschen, die alle nach dem gleichen Ort suchen. Sie tun sich zusammen und gehen mit ihnen. Sie notieren Orientierungspunkte, schreiben sich Richtungen auf und hängen Fähnchen als Leitfaden für andere auf, die den Wald vielleicht auf eigene Faust erkunden möchten. 

				Je näher die Zeit des Sonnenaufgangs rückt, desto mehr Menschen treffen Sie und desto weniger Furcht einflößend wird der Wald. Die wilden Ungeheuer, vor denen Sie Angst hatten, sind nicht aufgetaucht. Plötzlich erreichen Sie eine kleine Lichtung. Es sieht aus, als hätte vor vielen Generationen dort jemand gelebt. Sie und all die anderen Menschen, denen Sie unterwegs begegnet sind, treffen im selben Augenblick auf viele andere Menschen, die aus allen möglichen Richtungen an diesen Ort kommen. Genau wie Sie suchen sie nach dem, was ihre Intuition ihnen als mögliches Paradies aufgezeigt hat. Alle Suchenden strömen an diesem Punkt zusammen, während die Sonne über der Lichtung aufgeht. Ihr Licht zeigt, dass dieser Ort so großartig ist, wie jeder ihn sich vorgestellt hat. Alles ist vorhanden in Hülle und Fülle. Jeder hilft dem anderen beim Sammeln von Früchten und Nüssen, und alle teilen, was sie gesammelt haben. Die Menschen bauen zusammen Behausungen, und es ist mehr als reichlich da, um die Bedürfnisse aller zu befriedigen. Wie alle es geschafft haben, zur selben Zeit aus allen Richtungen und ohne Karte an einem Ort zusammenzutreffen, ist eines der Rätsel im Leben. Einige wussten nicht mal, warum sie den Weg in den Wald überhaupt gegangen sind. Sie wussten nur, dass der Weg, auf dem sie gegangen waren, nicht so schön war, wie sie zuerst gedacht hatten. Jeder hatte andere Gründe, und doch fanden alle am selben Ort das Paradies. 

				Die Welt des Lebens ohne Geld zu betreten, kann ziemlich beängstigend sein. Aber welches echte Abenteuer ist das nicht? Machten die Menschen ihre größten Entdeckungen, indem sie in der Bequemlichkeit verharrten? Die gute Nachricht für jeden, der auf Entdeckungsreise gehen will, ist, dass immer mehr Menschen über die Pfade laufen, Schilder und Trittsteine aufstellen und Leitfäden schreiben. Alles, was man tun muss, ist, sich zum Aufbruch zu entschließen. Das ist der schwierigste Teil. 

				Dieses Buch ist eine sehr grobe Karte des Waldes. Das geldlose Leben ist ein Abenteuer. Und wie bei jedem Abenteuer sollten Sie die Karte hin und wieder weglegen, um zu sehen, wohin der Weg führt. Wenn Sie daran interessiert sind, diese Art von Leben zu erkunden, empfehle ich Ihnen, Ihren eigenen Weg zu finden. Jeder von uns ist anders, und wir leben in unterschiedlichen Gemeinschaften. Es gibt nicht eine Lösung für alle. Unsere Lösungen müssen sich nach den Bedürfnissen der Menschen an einem Ort richten und nach der Umgebung, in der sie leben. Früher haben wir alle ohne Geld gelebt, aber das ist lange her. 

				Wir sind alle keine Lehrer. Wir sind Lernende, die jeweils von den Erfahrungen der anderen lernen. Ich hoffe, Sie finden etwas für sich in meinen Erfahrungen. Nehmen Sie sich das, was Sie nützlich finden, und stecken Sie den Rest in die Recyclingtonne für Ideen.
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				Auf dem Buchdeckel steht mein Name, woraus man schließen könnte, dass diese Worte meine sind. Aber das ist nur die halbe Wahrheit. Ich erhebe darauf keine Besitzansprüche. Wie könnte ich auch? Sie sind lediglich eine Ansammlung all dessen, was ihnen vorausging: Menschen, die ich kennengelernt habe, Bücher, die ich gelesen habe, Songs, mit denen ich aufgewachsen bin, Flüsse, in denen ich geschwommen bin, Mädchen, die ich geküsst habe, Filme, die ich gesehen habe, Traditionen, die ich übernommen habe, Philosophen, die ich studiert habe, Fehler, die ich gemacht habe, Gewalt, die ich gesehen habe, und Liebe, die ich erlebt habe. 

				Es gibt einige mir wirklich nahestehende Menschen, denen ich meinen Dank aussprechen möchte (Nota bene! Falls ich jemanden vergessen habe, heißt das nicht, dass ich ihn nicht liebe): meinen Eltern Marian und Josie, dafür, dass sie mir alles in ihrer Macht Stehende gegeben und mich unermüdlich unterstützt haben; Menschen wie Chris und Suzie Adams (und der kleine Oak), Dawn, Markus und Olivia (um nur einige zu nennen), die mir geholfen haben, meinen Weg vorzubereiten, die für mich da waren, als ich ihn beschritt, als ich auf ihm stolperte und die mir heute noch immer helfen; Mari, für deine Liebe und das unzerreißbare Band zwischen uns; Fergus, dafür, dass er ein Leuchtfeuer in der Finsternis ist und mich daran erinnert hat, warum ich das hier tue; Menschen wie Marty, Stephen und Gerard, die andere Wege gegangen sind, aber dem Wort »Freund« eine eigene Bedeutung gegeben haben. Außerdem danke ich meiner teils näheren, teils weiter entfernten Community, deren Wissensfundus, Fähigkeiten und Freundschaft im letzten Jahr für mich viel wertvoller waren als Geld. Mein Dank geht auch an meinen fantastischen Lektor Mike beim Oneworld Verlag – ihm müssen Sie danken, wenn Ihnen das Buch aus irgendeinem unerfindlichen Grund gefällt – und an Sallyanne, die hilfsbereiteste Agentin der Welt. 

				Zum Schluss möchte ich mich bei den Tausenden bedanken, die übers Jahr mit mir Kontakt aufgenommen haben, um mir ihre Unterstützung anzubieten, aber auch bei jenen, die mich kritisiert haben, weil mich dies daran erinnert, dass meine Meinung nur eine von vielen ist und ich noch viel zu lernen habe. 

			

		

	
		
			
				

				Nützliche Internetseiten

				Deutschsprachig

				www.adfc.de (Mitradelzentrale)

				www.belodged.com

				www.bookcrossing.de

				www.couchsurfing.org

				www.hospitalityclub.org

				www.meinbuch-deinbuch.com

				www.mitfahrgelegenheit.de

				www.mitfahrzentrale.de

				www.selbstversorgerforum.de

				www.send4free.de 

				www.stadtmobil.de

				www.stattauto.de

				www.stillkinder.de

				www.tauschticket.de

				www.tauschticket.de/buecher

				www.topffit.de

				www.windelfrei.at

				Englischsprachig 

				www.bookhopper.com

				www.bookcrossing.com

				www.carshare.com 

				www.cbfsms.com (Kostenlose sms)

				www.couchsurfing.org

				www.freecycle.org

				www.globalfreeloaders.com

				www.grofun.org.uk

				www.gumtree.com

				www.hospitalityclub.org

				www.ilovefreegle.org

				www.justfortheloveofit.org (The Freeconomy Community)

				www.letslinkuk.org

				www.liftshare.com

				www.moneysavingexpert.com

				www.myspace.com/swaparamarazzmatazz

				www.nationalcarshare.com

				www.ramblers.org.uk

				www.readitswapit.co.uk

				www.selfsufficientish.com

				www.skype.com

				www.streetsalive.net

				www.sustrans.org.uk

				www.swishing.org

				www.timebanking.org

				www.transitionculture.org

				www.wildmanwildfood.com

				www.wwoof.org (World Wide Opportunities on Organic Farms)
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